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ПРЕДИСЛОВИЕ

      Настоящее пособие предназначается для студентов-германистов II курса специальности немецкий язык и литература.

      Цель пособия - помочь студентам  овладеть лексикой по тематике II курса, совершенствовать умения и навыки выполнения коммуникативной функции, т.е. построения, поддерживания, завершения беседы и монологического высказывания, систематизировать и интенсифицировать работу по развитию умений и навыков чтения, перевода, пересказа и реферирования аутентичных текстов, а также расширить страноведческие знания и общий кругозор.

      Лексический материал данного пособия организован по тематико-ситуативному принципу. Предлагаются главы: ”Почта”, «Театр», «Транспорт». «Спорт», «Высшее образование». Все тематические тексты в пособии отличаются не только их актуальностью, богатством содержания, новизной информации, обилием лексического материала, но и проблемностью 

и служат развитию познавательного интереса студентов.

      Предтекстовые и послетекстовые упражнения характеризуются разной степенью трудности, позволяют активизировать лексико-грамматические навыки, носят творческий характер и включают задания для ведения дискуссий по прочитанному, способствуют развитию неподготовленной, спонтанной речи, направлены на самостоятельное извлечение и предъявление  информации, что стимулирует творческую активность студентов, формирует и развивает кругозор и профессиональные качества будущего учителя и воспитателя молодежи. 

      Содержание данного пособия может быть использовано на занятиях в качестве основного и дополнительного материала, а также для самостоятельной работы над языком. 

                                                                                                                          Авторы

KAPITEL  1

Post

Text  1

Auf  dem  Postamt
Übung 1. Lesen Sie den folgenden Text.

Die einen wollen postlagernde Briefe, Geldanweisungen oder Pakete abholen, die anderen senden Telegramme, Einschreibebriefe ab oder kaufen Briefmarken, Briefumschläge oder Briefpapier. Viele Postangestellte sitzen hinter den Schaltern und bedienen die Kunden. Bei der Post gibt es gewöhnlich auch eine Telegrafen- und Telefonabteilung. Die Post ist nur am Tage, die Telegrafenableitung aber ist Tag und Nacht offen.

Dialog  1

· Wo ist der Schalter für postlagernde Sendungen? 

· Hier ist Schalter 7. Über ihm steht „Einschreibbriefe“. Daneben ist die Tür, an der Tür steht „Unbefugten Eintritt verboten“. Und dort links ist der Schalter 8 für postlagernde Briefe. 

· Danke schön… Ist Post für mich da? Mein Name ist A. Hier ist mein Personalausweis. 

· Hier ist ein eingeschriebener Brief für Sie. Bitte unterschreiben Sie hier! Und der Brief ist ungenügend frankiert. Er hat Übergewicht. Sie müssen ... Pfennig nachzahlen.

Dialog  2

· Geben Sie mir bitte zwei Telegrammformulare. <...> Muss ich auch den Absender schreiben?

· Ja, unbedingt.

· Hoffentlich habe ich es richtig ausgefüllt.

· Es ist schon richtig, aber Sie haben etwas undeutlich geschrieben, und die Unterschrift kann ich kaum lesen. Die Adresse des Empfängers müssen Sie besonders deutlich schreiben.

· Ich schreibe es noch einmal... Ist es nun so gut?

· Ja, jetzt ist alles in Ordnung. Danke. Wollen Sie ein einfaches oder ein dringendes Telegramm schicken?

· Wieviel zahlt man für einfaches Telegramm von 15 Wörtern nach Wien?

· Ein Wort kostet ... Groschen. Das macht also ... Schilling.

· Und wenn ich ein dringendes Telegramm schicken will?

· Für dringende Telegramme zahlen Sie doppelte Gebühr.

· Wann bekommt der Empfänger das Telegramm?

· Das Telegramm braucht von hier nach Wien etwa zwei Stunden.

· Was kostet ein Luftpostbrief? 

· In diesem Fall zahlen Sie außer dem Porto einige Rappen Zuschlag. Hier gebe ich Ihnen eine Quittung für den Brief.

Übung 2. Beschreiben Sie bitte den Weg eines Briefes.

der Absender → der Postbeamte → der Briefträger → der Empfänger
der Brief + die Briefmarke + die Anschrift = der Briefkasten

Übung 3. Üben Sie bitte obengegebene Dialoge in Paaren.

Übung 4. Sehen Sie sich das Bild an und äusern Sie sich bitte zum Thema „Postkarte“.
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Übung 5. Erklären Sie die folgenden Begriffe  mit eigenen Worten:

Musterbrief –

Abschiedsbrief – 

Inlandsbrief – 

Liebesbrief – 

Schiffsbrief –

Scheidungsbrief –

Entschuldigungsbrief –

Empfehlungsbrief –

Expressbrief –

Text  2

Wer hat die  Post  erfunden?
Übung 1. Lesen Sie den folgenden Text.

Einige Jahrhunderte und die wichtigen technologischen Erfindungen der Neuzeit und Moderne haben daran mitgewirkt, die Post zu dem zu machen, was wir heute darunter verstehen: eine Einrichtung, die staatlich oder privat betrieben wird und die Nachrichten und Kleingüter befördert sowie Geld- und Urkundengeschäfte abwickelt. Je nach Ausrichtung einer Post werden diese Dienste in Teilen oder komplett angeboten. 

Warum und wann entstand die Post?

Eine Art Nachrichtendienst gab es vermutlich schon sehr früh. Denn Botschaften zu übermitteln spiegelt das Bedürfnis der Menschen wider, mit anderen Menschen auch über weite Entfernungen hinweg in Kontakt zu treten und diesen Nachrichten zukommen zu lassen. Der Wunsch nach Kommunikation ist also Teil unserer kulturgeschichtlichen Entwicklung und damit wesentliche Grundlage der modernen Informationsgesellschaft. 
Die Anfänge in Altertum und Mittelalter

Mündliche Nachrichten wurden schon früh durch Boten übermittelt, die zu Fuß weite Strecken zurücklegten. Um die Botschaften nicht zu vergessen, hatten Boten Knotenschnüre oder Kerbhölzer dabei. Daher stammt auch die Redewendung vom berühmten "Knoten im Taschentuch". Einer der bekanntesten Boten der Geschichte ist wohl der, der im Jahre 490 vor Christus von der Stadt Marathon nach Athen lief, um den Athenern die Nachricht vom Sieg des griechischen Heeres über den Perserkönig zu überbringen. Der Bote lief 42,195 Kilometer – die noch heute gültige Marathonstrecke.

Das älteste "Brief"-Dokument überhaupt stammt von den Ägyptern. Auf dieser Nachricht wurden erstmalig Bote, Absender und Empfänger vermerkt. 
Herkunft des Wortes "Post"

Etwa zu Beginn unserer Zeitrechnung schuf Kaiser Augustus eine Postorganisation, die das gesamte Römische Reich umspannte. Entlang der Verkehrswege zwischen den vielen römischen Provinzen gab es Stationen, in denen Boten übernachten konnten und die Pferde gewechselt wurden. Eine solche Station wurde mutatio posita (Wechselstation) oder mansio posita (Raststation) genannt. Daraus entstand das deutsche Wort Post.

Charakteristisch für diese frühen Formen einer Post war, dass sie Privatleuten kaum zugänglich gemacht wurde, sondern der amtlichen (militärischen) Nachrichtenübermittlung diente. Diese frühe Form einer Post ging allerdings mit dem Zerfall des Römischen Reiches unter.

Erst im frühen Mittelalter lebte die Post wieder auf: Adlige und Geistliche nutzten Botendienste zur Übermittlung von Nachrichten. So betrieb zum Beispiel der Deutsche Ritterorden im 13. Jahrhundert ein straff organisiertes Botenwesen.

Übung 2. Fassen Sie den Inhalt des Textes mit eigenen Worten zusammen. 

Übung 3. Erklären Sie die Wörter nach ihrer Bedeutung im Text mit synonymen Wendungen. 
Nachrichten –

Kleingüter –

Urkundengeschäfte –

Botschaften –

Informationsgesellschaft –

Boten –

Absender –

Empfänger –

Verkehrswege –

Übung 4. Finden Sie im Wörterbuch zusammengesetzte Wörter mit -post-. 

Übung 5. Ergänzen Sie die fehlenden Präpositionen. 

Einige Jahrhunderte haben da_ mitgewirkt, die Post ... dem zu machen, was wir heute da_ verstehen. 
Je ... Ausrichtung einer Post werden diese Dienste ... Teilen oder komplett angeboten. 

Das Bedürfnis, mit anderen Menschen auch ... weite Entfernungen ... in Kontakt zu treten, und der Wunsch ... Kommunikation ist also Teil unserer kulturgeschichtlichen Entwicklung.

... Jahre 490 vor Christus lief ein Bote ... der Stadt Marathon ... Athen. 

Das älteste "Brief"-Dokument überhaupt stammt ... den Ägyptern.

Da_ entstand das deutsche Wort Post.

Übung 6. Ergänzen Sie die fehlenden Verben. 

Die Post ist eine Einrichtung, die

· die Nachrichten und Kleingüter ...

· Geld- und Urkundengeschäfte ... 
· staatlich oder privat ... wird 

Mündliche Nachrichten wurden schon früh durch Boten übermittelt, die zu Fuß weite Strecken ... . 

Daher ... auch die Redewendung vom berühmten "Knoten im Taschentuch". 

Auf dieser Nachricht wurden erstmalig Bote, Absender und Empfänger ... .

Diese frühe Form einer Post ... allerdings mit dem Zerfall des Römischen Reiches ... .

Übung 7. Bilden Sie aus den vorgegebenen Wörtern Sätze.

Mündlich, Nachrichten – schon, früh – Boten – übermitteln. 

Das – Bedürfnis – Menschen – andere, Menschen – weit, Entfernungen – Kontakt – widerspiegeln – treten.

Beginn – Zeitrechnung – Postorganisation – gesamt, Römisch, Reich – schaffen – umspannen.

Verkehrswege – Stationen – Boten – Pferde – geben – können, übernachten – wechseln.

Früh, Formen – Post – Privatleute – kaum, zugänglich – militärisch, Nachrichtenübermittlung – machen – dienen. 

Adlige – Geistliche – Botendienste – Übermittlung – Nachrichten – nutzen. 

Beispiel – Deutsch, Ritterorden – 13. Jahrhundert – straff, organisiert, Botenwesen – betreiben.

Übung 8. Erklären Sie die folgenden Begriffe  mit eigenen Worten:

Privatbrief –

Begleitbrief –

Wertbrief – 

Trostbrief – 

der persönliche Brief –

der Auslandsbrief –

Einschreibbrief –

Mandatsbrief –

Geschäftsbrief –

Paulusbrief –

Text  3

Kaiser  Maximilian  I.  und  die  Familie  Taxis

Übung 1. Sehen Sie sich das Bild an und äusern Sie ihre Vermutungen über den Text.

Übung 2. Lesen Sie den folgenden Text.

Der Beginn der Post in Deutschland wird auf das Jahr 1490 datiert: Kaiser Maximilian I. beauftragte die aus Italien stammende Familie Taxis (später von Thurn und Taxis), eine regelmäßig verkehrende Postlinie zur Beförderung der kaiserlichen Dokumente quer durch Deutschland einzurichten. Die Taxis hatten sich mit Kurierdiensten für den Papst bereits einen Namen in diesem Bereich gemacht.
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Bildnachweis: Im Besitz der Staatlichen Graphischen Sammlung München
Darstellung zum "Weiß-Kunig", dem autobiografischen Rückblick Kaiser Maximilians I. auf Leben und diplomatische Erfolge, niedergelegt in den Jahren 1514-16. Das Blatt zeigt den jungen Herrscher in Erledigung der Staatspost.

Maximilian handelte aus der Einsicht heraus, ein wachsendes Reichsgebiet effizient zu verwalten. Dies bedingte die Notwendigkeit, Informationen schnell, regelmäßig und sicher austauschen zu können. Das Bedürfnis nach einer vertraglich organisierten "Post" entstand also im Zentrum der Macht. Die erste Poststrecke für Kaiser Maximilian verlief zwischen zwei Regierungssitzen: von Innsbruck nach Mecheln (bei Brüssel), mit einem Posten nach jeweils fünf Meilen.

Die Postlinien wurden – damals ein Novum – als Reiterstafette betrieben und zunächst nur für administrative und militärische Zwecke genutzt. Doch schon bald war Maximilian daran interessiert, die Kosten für seine Post zu minimieren. Die Taxis erhielten die Erlaubnis, auf ihren Strecken auch Privatpost zu transportieren. So nahm, im eigentlichen Sinne, die Post in deutschen Landen ihren Anfang.

Dauer eines Postweges

Laut Vertrag sollten die Thurn und Taxis kaiserliche Post von Brüssel nach Innsbruck im Sommer in fünf Tagen, im Winter in sechs Tagen befördern (die Strecke beträgt rund 920 Kilometer). 

Warum ist die Post gelb?

Das deutsche Reich unter Kaiser Maximilian stand im Zeichen der Reichsfarben Gelb und Schwarz. Die Thurn und Taxis nahmen diese Farben auf, um damit die Uniformen ihrer Posthalter auszustatten: eine gelbe Jacke mit schwarzen Aufschlägen. Die Post der Thurn und Taxis war so mit den Insignien des Reiches ausgestattet und jedem als kaiserliche Kurierpost erkenntlich.

Im Laufe der Zeit gab es viele unterschiedliche Farben für die Post. Je nach Landesfarbe und "Auftraggeber" der Post wurden die Uniformen unterschiedlich ausgefertigt. In Preußen zum Beispiel waren sie dunkelblau mit Orange. Interessant ist, dass die Fuhrwerke der Post – und später die Eisenbahnpostwagen und Kraftfahrzeuge – jedoch meist die Farbe Gelb trugen. Der Grund lag schlicht in der Signalwirkung dieser Farbe.

Viel später in der Geschichte der Post, erst 1946, beschloss der Alliierte Kontrollrat die Einführung der Farbe Gelb als einheitlicher Farbe für die gesamte Institution Post in Deutschland.

Übung 3. Fassen Sie den Inhalt des Textes mit eigenen Worten zusammen. 

Übung 4. Erklären Sie die Wörter nach ihrer Bedeutung im Text mit synonymen Wendungen. 
Regierungssitz –
Novum –
Reiterstafette –

Privatpost –

Reichsfarben –

Uniform –

Insignien –

Kurierpost –

Eisenbahnpostwagen –

Übung 5. Ergänzen Sie die fehlenden Präpositionen. 

Die Taxis hatten sich ... Kurierdiensten für den Papst bereits einen Namen ... diesem Bereich gemacht.

Das Bedürfnis ... einer vertraglich organisierten "Post" entstand also im Zentrum der Macht.

Die erste Poststrecke für Kaiser Maximilian verlief ... zwei Regierungssitzen, mit einem Posten ... jeweils fünf Meilen.

Doch schon bald war Maximilian da_ interessiert, die Kosten ... seine Post zu minimieren.

... Vertrag sollten die Taxis kaiserliche Post von Brüssel nach Innsbruck im Sommer ... fünf Tagen befördern.

Übung 6. Ergänzen Sie die fehlenden Verben.

Der Beginn der Post in Deutschland wird auf das Jahr 1490 ... .

Maximilian I. ... eine regelmäßig verkehrende Postlinie zur Beförderung der kaiserlichen Dokumente einzurichten.

Dies bedingte die Notwendigkeit, Informationen schnell, regelmäßig und sicher ... zu können.

So ... , im eigentlichen Sinne, die Post in deutschen Landen ihren Anfang.

Die Taxis ... diese Farben ... , um damit die Uniformen ihrer Posthalter ... .

Der Grund ... schlicht in der Signalwirkung dieser Farbe.

Erst 1946 ... der Kontrollrat die Einführung der Farbe Gelb als einheitlicher Farbe für die gesamte Institution Post.

Übung 7. Bilden Sie aus den vorgegebenen Wörtern Sätze.

Taxis – Erlaubnis – ihr, Strecken – Privatpost – auch – erhalten – transportieren. 

deutsch, Reich – Kaiser Maximilian – Zeichen – Reichsfarben – Gelb und Schwarz – stehen.

Post – Thurn und Taxis – Insignien – Reich – ausgestattet.

Laufe – Zeit– viel, unterschiedlich, Farben – Post – geben.

Landesfarbe und "Auftraggeber" – Post – Uniformen – unterschiedlich – ausfertigen.

Fuhrwerke – Post – Farbe – Gelb – tragen.

Übung 8. Klassenspiel „Post“. 

Ablauf. Basteln Sie mit den Studenten einen Klassenbriefkasten. Dann schreiben die Studenten ihre Adressen auf Zettel, die eingesammelt, gemischt und anschließend gezogen werden. An die gezogene Adresse schreibt jeder Student dann einen Brief und steckt ihn in den Klassenbriefkasten. Der Kasten kann an einem Tag geleert oder über einen längeren Zeitraum genutzt werden. In diesem Fall wird der Kasten jeden Tag von einem anderen Studenten geleert, das dann den Briefträger spielt und die jeweilige Post zum Empfänger bringt. 

Text  4

Die  Post  auf  Erfolgkurs

Übung 1. Sehen Sie sich das Bild an und äusern Sie ihre Vermutungen über den Text.

Übung 2. Lesen Sie den folgenden Text.

Kaiser Rudolf II. erhob 1597 das Postwesen im deutschen Reich zu einem kaiserlichen "Postregal", das heißt zu einem dem Kaiser vorbehaltenen Hoheitsrecht. Er ging damit einen Schritt weiter als Kaiser Maximilian I., der nicht ausgeschlossen hatte, dass auch andere Personen oder Institutionen einen Postdienst betreiben durften. Die Post wurde somit zu einer "Regierungsangelegenheit". Mit der gleichzeitigen Strafandrohung bei unbefugter Ausübung wurde ein Briefbeförderungs-Monopol geschaffen.

Das kaiserliche Postregal setzte sich allerdings erst langsam durch. Die großen Landesfürsten, insbesondere Mittel- und Norddeutschlands, hatten nämlich ihre seit langem bestehenden Boteneinrichtungen zu eigenen Landesposten ausgebaut und waren daran interessiert, diese Postdienste weiter unter ihrer Hoheit zu verwalten.
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Bildnachweis: Museum für Kommunikation Frankfurt am Main

Ehrenposthorn, Bayern, nach 1860.

Vom Hornsignal zum Posthorn

Schon früh dienten Jägern, Türmern, Nachtwächtern und Boten einfache Tierhörner zur Signalgebung. Für die Organisation der Postbeförderung nach dem Stafettensystem war das Posthorn von großer Bedeutung. Auf sein Signal hin öffneten sich für den Postillion Stadttore und Schlagbäume, mussten Fähren kostenlos übersetzen und andere Kutschen und Reiter ausweichen.

Diese Rechte machten das Posthorn zu einem Hoheitszeichen, um dessen Monopol sich über Jahrhunderte die Taxis'sche Reichspost mit den alteingesessenen städtischen Botenanstalten und Landesposten stritt. Das Posthorn wurde damit zum Markenzeichen – oder Symbol – der Post schlechthin.

Zur Signalgebung genügte es meist, einige Male "ins Horn zu stoßen", erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts setzten sich einheitlich vorgeschriebene Signale durch. Postillione, die das Posthorn virtuos handhabten, konnten sich das Ehrenposthorn verdienen. 

Aufbruch in eine neue Zeit

Bis in das 19. Jahrhundert hinein entwickelte sich eine Post, die mehrere Dienstleistungen auf ihren Strecken anbot. Die Beförderung von Briefsendungen war nur eine davon, ebenso wurden Waren und Personen auf den Postlinien transportiert. Die Postkutsche war für die Reisenden dieser Zeit das allgemein gebräuchliche Verkehrsmittel. 

Kompliziert wurde das damalige Postwesen allerdings durch die Vielzahl der deutschen Länder, die ein Brief oder ein Passagier auf seinem Weg durchquerte. In jedem Land (ob Baden, Preußen oder Sachsen) mussten unterschiedliche Entgelte bzw. Fahrtkosten entrichtet werden. Das System war mit der Zeit unübersichtlich und wenig flexibel geworden.

So stand das 19. Jahrhundert im Zeichen einer dringend erforderlichen Vereinheitlichung und Zentralisierung der Postdienste. 1850 wurde der Deutsch-Österreichische Postverein gegründet, dem auch die Thurn- und Taxis'sche Post beitrat. Der Deutsch-Österreichische Krieg von 1866 beendete allerdings bald dieses Postnetz. 1867 übernahm Preußen die Postrechte der Thurn und Taxis gegen eine Entschädigung von drei Millionen Talern – für die damalige Zeit eine ungeheure Summe. Die für die Post so prägende Ära der Thurn und Taxis ging damit zu Ende. Ihre Postdienste wurden in die neu gegründete Norddeutsche Bundespost überführt.

Dieser Vorgang ist als ein Meilenstein auf dem Weg zu einer einheitlichen deutschen Post zu sehen – mit einem allgemein geltenden Postgesetz und Postgebühren. Im Zuge der deutschen Reichsgründung schuf man 1871 ein Postgesetz für das gesamte deutsche Reichsgebiet, das Aufgaben und Dienste der Post regelte. Schlusspunkt dieser Entwicklung war eine Art Monopolbildung der Reichspost. 1899 nämlich wurden alle anderen gewerbsmäßig betriebenen postähnlichen Einrichtungen verboten.

Wichtig an diesem strukturellen Wandel der Post in Deutschland war, dass Verbesserungen und Innovationen bei den Dienstleistungen nun von einer Behörde aus für das ganze Deutsche Reich geregelt wurden. So wurde der Ausgangspunkt für das moderne Unternehmen geschaffen, das wir heute kennen.

Übung 3. Fassen Sie den Inhalt des Textes mit eigenen Worten zusammen.  

Übung 4. Erklären Sie die Wörter nach ihrer Bedeutung im Text mit synonymen Wendungen.

Hoheitsrecht –

unbefugt –

Stafettensystem –

Posthorn –

Dienstleistungen –

Entgelte –

Postrechte –

Postgebühren –

Unternehmen –

Übung 5. Ergänzen Sie die fehlenden Präpositionen.

... der gleichzeitigen Strafandrohung ... unbefugter Ausübung wurde ein Briefbeförderungs-Monopol geschaffen.

Für die Organisation der Postbeförderung ... dem Stafettensystem war das Posthorn ... großer Bedeutung.

... seinen Monopol stritt sich ... Jahrhunderte die Taxis'sche Reichspost ... den städtischen Botenanstalten.

... in das 19. Jahrhundert hinein entwickelte sich eine Post, die mehrere Dienstleistungen ... ihren Strecken anbot.

1867 übernahm Preußen die Postrechte der Thurn und Taxis ... eine Entschädigung ... drei Millionen Talern.

Wichtig ... diesem strukturellen Wandel der Post in Deutschland war, dass Innovationen geregelt wurden. 

Übung 6. Ergänzen Sie die fehlenden Verben.

Kaiser Maximilian I. hatte nicht ausgeschlossen, dass auch andere Personen einen Postdienst ... durften.

Das kaiserliche Postregal ... allerdings erst langsam ... .

Die großen Landesfürsten hatten ihre seit langem bestehenden Boteneinrichtungen zu eigenen Landesposten ... .

Auf sein Signal hin öffneten sich für den Postillion Schlagbäume, mussten andere Kutschen und Reiter ... .

Postillione, die das Posthorn virtuos ... , konnten sich das Ehrenposthorn verdienen.

In jedem Land mussten unterschiedliche Entgelte bzw. Fahrtkosten ... werden.

Übung 7. Bilden Sie aus den vorgegebenen Wörtern Sätze.

Jäger, Nachtwächter und Boten – einfach, Tierhörner – Signalgebung – schon früh – dienen.

Beginn – 19. Jahrhundert – einheitlich, vorgeschrieben, Signale – erst – sich durchsetzen.

Postkutsche – Reisende – dies, Zeit – allgemein, gebräuchlich, Verkehrsmittel.

Kompliziert – damalig; Postwesen – Vielzahl – deutsch, Länder – Brief oder ein Passagier – Weg –durchqueren.

System – Zeit – unübersichtlich – wenig, flexibel – werden.

19. Jahrhundert – Zeichen – dringend, erforderlich, Vereinheitlichung – Zentralisierung – Postdienste – stehen. 

1850 – Deutsch-Österreichisch, Postverein – Thurn- und Taxis'sch, Post – gründen – beitreten. 

Übung 8. Erklären Sie die folgenden Begriffe mit eigenen Worten:

Luftpostbrief –

Werbungsbrief –

Drohbrif –

Garantiebrief –

Glückwunschbrief –

Hörerbrief –

Feldbrief –

Pastoralbrief –

Nadelbrief –

Wappenbrief –

Kettenbrief –

Übung 9. Klassenspiel „Besuch in der Postfiliale“. 

Ablauf. Verbinden Sie das Schreiben eines Briefes auch mit dem Gang zum Briefkasten oder einem Besuch in der Postfiliale. Vielleicht können Sie zu diesem Termin schon einen gemeinsam verfassten Brief der Gruppe an jemanden abschicken. Anschließend kann am selbst gebastelten Postschalter im Klassenzimmer das Abschicken eines Briefes oder der Kauf einer Briefmarke nachgespielt werden.

Text  5

Wann  kam  der  Briefträger  zum  ersten  Mal?

Übung 1. Sehen Sie sich das Bild an und äusern Sie ihre Vermutungen über den Text.

Übung 2. Lesen Sie den folgenden Text.

Die im 18. und 19. Jahrhundert bestehenden Postnetze beförderten zwar Briefe und Warensendungen, doch ein Zustelldienst, wie wir ihn heute kennen, musste erst noch geschaffen werden. Zuvor war es so, dass der mögliche Empfänger einer durch die Post beförderten Botschaft selbst auf der Postanstalt nachzusehen hatte, ob unter den dort ausgestellten Karten und Briefen eine für ihn bestimmt war.

Personen, die es sich leisten konnten, nahmen bald eine neue Dienstleistung der Post in Anspruch. Um 1700 wurden im Bereich der Preußischen Post Sendungen gegen eine geringe Gebühr von Privatdienern zum Empfänger gebracht. Aus dieser Dienstleistung heraus entwickelte sich allmählich die Institution des Briefträgers, die namentlich zum ersten Mal in der Postordnung von 1710 erwähnt wird.

Den durch den Zustelldienst erreichten Komfort für den Empfänger sollte es für den Absender erst später in der Geschichte geben. Bis zur Erfindung des Briefkastens musste man seinen Brief auf der Postanstalt aufgeben. Erst 1824 wurde zum Beispiel in Preußen der Briefkasten flächendeckend eingeführt.
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Bildnachweis: Museum für Kommunikation Frankfurt am Main

Postkarte mit Bildnis Heinrich von Stephans, dem "Erfinder" der Postkarte. 1931.
Der "Vater" der modernen Post in Deutschland

Der preußische Generalpostmeister Heinrich von Stephan gilt als der Begründer und Organisator der modernen Post in Deutschland. Von Stephans Visionen trugen um die Wende zum 20. Jahrhundert dazu bei, dass sich die Post zu einem treibenden Motor im Bereich der Technologien entwickelte. Alle modernen Erfindungen und Techniken in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts setzte von Stephan in den Postdiensten ein. Die Erfindung der Eisenbahn zum Beispiel wurde sofort für den Posttransport nutzbar gemacht. Und so verkehrte in Preußen 1878 die letzte Personenpostkutsche von Berlin nach Neuruppin. Die Eisenbahn mit ihrer überlegenen Transportmöglichkeit hatte endgültig dem alten Netz der Postkutschenlinien den Rang abgelaufen.

Nicht lange auf sich warten ließ auch der Schiffsverkehr mit der Einrichtung von regelmäßig verkehrenden Postdampfern. Und kaum waren die Luftschiffe erfunden, war auch die Luftpost nicht mehr fern; von Stephan war der Initiator einer Briefbeförderung per Zeppelin. Die Post wurde so aufgrund ihrer internationalen Transportwege zu einem weltumspannenden Netz.

Die Anfänge des Telegrafenwesens begriff von Stephan ebenfalls als Medium der Zukunft. Ebenso das Fernsprechgerät: Den 26. Oktober 1877 rief von Stephan als den "Geburtstag des Telefons" aus. 1897 beschäftigte die Deutsche Reichspost 2.853 Fernsprechbeamtinnen - das "Fräulein vom Amt" schuf ein neues Berufsbild.

Modern – und für die Zeit ebenfalls bahnbrechend – war sein Engagement für internationale Regelungen in der Briefbeförderung. Dies führte zu einer Vereinheitlichung der bis dato abstrus-komplexen Gebühren. "Nebenher" setzte er sich für die Gründung eines Weltpostvereins ein. Auch die Postkarte geht auf sein Konto. Für die kurze Verständigung führte er das Postblatt ein – bald als "Correspondenz-Karte" bekannt, die Vorgängerin der heutigen Postkarte.

Übung 3. Fassen Sie den Inhalt des Textes mit eigenen Worten zusammen.  

Übung 4. Ergänzen Sie die fehlenden Präpositionen. 

Der mögliche Empfänger hatte selbst ... der Postanstalt nachzusehen, ob ... den dort ausgestellten Karten und Briefen eine ... ihn bestimmt war.

Personen, die es sich leisten konnten, nahmen bald eine neue Dienstleistung der Post ... Anspruch.

... 1700 wurden im Bereich der Preußischen Post Sendungen ... eine geringe Gebühr von Privatdienern ... Empfänger gebracht.

Bis ... Erfindung des Briefkastens musste man seinen Brief ... der Postanstalt aufgeben.

Übung 5. Erklären Sie die folgenden Begriffe mit eigenen Worten:

Römerbrief –

Leserbrief –

Fensterbrief –

Musterbrief –

Abschiedsbrief –

Inlandsbrief –

KAPITEL  2

Theater

Text  1

Hinter den Kulissen

Übung 1. Welche Vorstellungen verbinden Sie mit dem Theater? Sammeln Sie alle Assoziationen, die Ihnen dazu einfallen.

Übung 2. Lesen Sie den Text unten und schlagen Sie alle unbekannten Wörter nach.
Wie verschiedenartig man sich den Beruf des Schauspielers vorstellt!
Manche stellen sich ein herrliches Leben darunter vor, mit viel Geld, wenig Arbeit und viel Berühmtheit. Andere wieder glauben, daß wir vor lauter Beschäftigung überhaupt kein Privatleben haben und mit unserem schicken Wagen vom Theater zum Rundfunk, von da zum Fernsehen und dann noch zum Film sausen.

Unsere Arbeit beginnt mit dem Lernen des Rollentextes. Ist also der Text gelernt, fängt nun allmählich auf den wochenlangen Proben die wirkliche Arbeit an. Manch eine Szene wird schnell lebendig, aber an manchen Sätzen quält man sich wochenlang. Sie sind noch «Papier», sie leben noch nicht. Man wächst langsam in die Gestalt hinein, man verwandelt sich in eine einfache Bauersfrau oder in eine große Dame, oder in eine dümmliche Spießerin.

Auf den letzten Proben vor der Premiere geht es heiß her, da probiert man Kostüme und Masken im Scheinwerferlicht aus, man ändert, verwirft, heißt wieder gut. Dann kommt die Generälprobe und dann — der Tag der Premiere.
Da ist alles anders als sonst. Man muß tagsüber frei sein, um am Abeiid ausgeruht und konzentriert zu sein. Und nun verbringt jeder Schauspieler die Stunden bis zum Beginn der Vorstellung nach seinem eigenen Rezept. Einer macht einen einsamen Spaziergang, ein anderer schläft viel und ißt die schönsten Sachen, der Nächste wieder geht in Gedanken noch einmal den Text und jede Szene durch. Ja, ich kenne sogar einen solchen Kollegen, er geht am liebsten in irgendein Kino, um sich ganz zu entspannen, ehe die große Konzentration am Premierenabend beginnt.
Die Zeit der Vorstellung rückt näher. Da geht man ins Theater, oft zwei bis drei Stunden, bevor das Publikum kommt, schminkt sich sorgfältig, man wird frisiert, kostümiert — dann kommt die große «Spuckerei». Jeder spuckt jedem dreimal über die linke Schulter mit einem herzlichen «Toi-toi-toi», und schon ruft man: «Frau May, bitte auf die Bühne», und nun muß es sein.
Die Geräusche im Zuschauerraum verstummen, es wird dunkel, langsam geht der Vorhang auseinander, und das Spiel beginnt. Vom Lampenfieber sind die ersten Sätze ein wenig heiser, aber je weiter das Spiel vorwärts geht, um so mehr wächst die Sicherheit und unendliche Freude am Spiel.
Alles ist aufs höchste angespannt. Der Umbau zwischen den einzelnen Bildern muß blitzschnell gehen, Kostümumzüge hinter der Bühne müssen in Sekunden stattfinden. Die Souffleuse in ihrem Kasten verfolgt jede Bewegung, jeden Blick auf der Bühne, um zu helfen, wenn es nötig ist. Eine Premiere ist immer und überall im Theater ein großes Ereignis, ja selbst die Platzanweiserinnen und Garderobenfrauen sind aufgeregt. Wird das Stück «ankommen», wird es viel Beifall geben?
Wenn dann so eine Premiere vorüber, der Beifall verrauscht ist, und man in seiner Garderobe sitzt, dann wird man eigentlich immer ein bißchen traurig, denn all die Spannung der Arbeit von Wochen, manchmal von Monaten ist zu einem Ende gekommen, und man hat so eine leere Stelle, wo das Herz ist.
Aber nur für einen Augenblick. Bald siegt das sehr beglückende Gefühl einer vollbrachten großen Leistung, und man empfindet: Es gibt keinen schöneren Beruf als den Beruf des Schauspielers.

Übung 3. Beantworten Sie folgende Fragen in Stichpunkten.
Beispiel:
Wie stellt man sich den Beruf des Schauspielers?
Auf verschiedene Art und Weise.
a) Wann fängt die wirkliche Arbeit an?

b) Wie verlaufen die letzten Proben vor der Premiere?
c) Wie verbringt man den Tag vor der Premiere?
d) Wozu spuckt man dreimal über die linke Schulter?
e) Warum ist man ein bißchen traurig nach der Premiere?
f) Warum sind die Schauspieler stolz auf ihren Beruf?
Übung 4. Sind folgende Aussagen richtig oder falsch?
a) Der Autor macht Vorschläge, wie man sich am Tag der Premiere benehmen soll.
b) Der Autor will den Schauspielern ein alternatives Verhalten am ersten Tag der Premiere anbieten.
c) Der Autor zeigt nur die schönsten Seiten des Lebens eines Schauspielers.
d) Der Autor beschreibt den ersten Tag einer Premiere.
e) Der Autor gibt Tipps, wie man sich im Theater richtig benehmen soll.
f) Der Autor ist vom Beruf des Schauspielers begeistert.
Übung 5. Setzen Sie die Satzteile zu vollständigen Sätzen zusammen. Bringen Sie anschliessend die Sätze in die richtige Reihenfolge des Lesetextes.

Beispiel:
Vor der Premiere muss man sich erholen, weil die Aufführung große Konzentration erfordert.
a) Ob das Stück Erfolg ist, ... .
b) Man wird glücklich ... .
c) Nach der Generalprobe kommt ... . 
d) Das Leben des Schauspielers besteht nicht nur aus ... .
e) Die Arbeit an einem Stück beginnt ... .
f) Bevor die große «Spuckerei» beginnt, ... .
g) Im Laufe des Stückes ... .
h) Hinter den Kulissen ... .
(erkennt man an dem Beifall; der Tag der Premiere; Berühmtheit und Geld; wenn das Stück bei dem Publikum ankommt; schminkt man sich, frisiert und kostümiert; mit dem Lernen des Rollentextes; müssen alle Vorgänge sehr schnell stattfinden; wird man immer sicherer)
Übung 6. Ergänzen Sie die fehlenden Teile der zusammengesetzten Nomen aus dem Lesetext.

Bestimmungswort



Grundwort
Privat+leben




Spazier+gang
-frau






Lampen-
-spieler





Garderoben-
-raum






Premieren-
-blick






Platz-

Text  2

Blinde Bühne

Übung 1. Erste Orientierung vor dem Lesen.

Aus welcher Quelle stammt der Text wohl?
Was erwarten Sie nach dem Lesen der Überschrift?

Übung 2. Lesen Sie den Text unten und schlagen Sie alle unbekannten Wörter nach.

Das Publikum ist verdächtig zurückhaltend. Die Schauspieler müssen glauben, dass ihr Stück nicht ankommt, denn im Saal bleibt es ruhig. Kaum einer lacht über die Gags. In solchen Situationen wird Elvira Haussler unsicher. Die blinde Schauspielerin glaubt, die Zuschauer haben Angst und halten ihr Lachen zurück. Spätestens nach zwei oder drei Szenen bringt die «Blinde Bühne», ein in Europa einzigartiges Ensemble blinder Schauspieler, den Knoten dann zum Platzen, das Publikum lacht befreit. Die Blinden Schauspieler spielen bevorzugt Komödien, damit die Leute durch das Lachen ihr Mitleid vergessen. Mitleid abbauen, Hemmungen überwinden: die blinden Schauspieler wollen mit ihren Auftritten den Gedanken zurückdrangen, dass die Blinde bemitleidenswerte Menschen sind. Frau Strametz-Tuscher erinnert sich, dass es anfangs wannsinnig schwierig war, die Mitwelt davon zu überzeugen, dass blinde Theater spielen können. Die Erzieherin gründete die Leiengruppe 1974 mit Kindern und Jugendlichen der Bayerischen Landesschule für Blinde.

Mittlerweile ist das vierzehnköpfige Ensemble eine anerkannte Einrichtung, und es wird vom Kulturreferat der Stadt München, der Staatsoper und den Bavaria-Studios unterstützt. Durch Auftritte bei dem Neuhauser Strassenfest wurde die Gruppe bekannt. Ihr Repertoire wird immer umfangsreicher. Jeden Frühling wartet die «Blinde Buhne» mit einer Premiere auf, jedes Jahr an Weihnachten gibt sie ein neues Krippenspiel. Eine Spezialität der blinden Darsteller sind «Münchner Szenen» mit Stücken von Karl Valentin, Ludwig Thoma und Weiss Ferdl. Das Interesse der Blinden am Theaterspielen ist gross: die Weihnachtsspiele konnte Frau Strametz-Tuscher dreifach besetzen, denn «alle wollen mitspielen». Viele Schauspieler - der jungste ist 14, der älteste 32 – bleiben bei dem Ensemble, nachdem sie vor der Blindenschule abgegangen sind.
Einmal wöchentlich proben die Blinden in einem Raum der Landesschule. Dort stehen die Kulissen und Bühnenbilder, die von den Bavaria-Filmstudios gestiftet wurden. Die fünf Meter breiten und zwei Meter achtzig hohen Dekorationen zeigen eine Müncher Stadtansicht und Wolkchen. Sie dienen der «Blinden Buhne» als Szenerie für das berühmte Stuck «Ein Münchner im Himmel». Das Prinzregententheater und auch die bayerische Staatsoper stellen teilweise die Kostüme. Eine neue Ton-Licht-Anlage ermöglicht den Akteuren, effektvoller zu spielen
Auf dem Probepodium liegt Kunstrasen, den die Schauspieler bei jedem Auftritt ausrollen. Es war eine Idee von Theresa Strametz-Tuscher, den Blinder duch den weichen Bodenbelag das Theaterspielen zu erleichtern, denn wenn der Blinde aus den Kulissen kommt und auf den Kunstrasen tritt, weiss er, dass er für die Zuschauer zu sehen ist. Solange der Schauspieler auf dem Teppich bleibt, kann er sich sicher bewegen, ohne Gefahr zu laufen, von der Bühne zu stürzen. Auf dem Kunstrasen da kann man gehen, sich bewegen, handeln, ohne sich Gedanken darüber zu machen, wie weit es noch bis zur Vorderkante ist. Der Spezialboden bietet den Blinden einen weiteren Vorteil: die Schritte auf dem Teppich machen die Positionen der einzelnen Schauspieler hörbar. Mit Hilfe der Geräusche können sich die Akteure rechtzeitig umdrehen, wenn schon nicht genau, dann doch in etwa Zuschauer sieht es sonst reichlich seltsam aus, wenn die Spieler reden, ohne sich gegenüberzustehen.

Die Bewegungen müssen lange einstudiert werden. Theresa Strametz-Tuscher geht Schritt für Schritt mit jeden einzelnen Darsteller die Bühne ab. Die Requisite wird so karg gehalten, wie es nur geht. Auf der Bühne steht kaum Möbel, wenn möglich, werden Ecken und Kanten vermieden. Trotzdem müssen die Blinden, wenn es die Textvorlage verlangt, zum Beispiel ein Gewehr von der Wand nehmen und den Lauf säubern. Doch wo auf Requisiten verzichtet werden kann, wird Zubehör weggelasen. 

Besonders schwierig für die blinden Schauspieler ist der Einsatz von Gestik und Mimik. Man hat immer Bedenken, ob es eckig aussieht, ob man sich richtig bewegt. Es muß gelernt werden, wie Worte durch Hand- und Korperbewegungen unterstriechen werden können und eine solche Erfahrung ist nicht nur für die Bühne, sondern für das alltägliche Leben wichtig. Seine persönliche Gespräche kann man auch ausdrucksvoller gestalten. Nur sehr eingeschränkt können Blinde dagegen Gesichtsmimik lernen.
Beim Theaterspielen gehen die Blinden vorwiegend von der Sprache aus: leider liegen kaum Theaterstucke in Blindenschrift vor. Deshalb studiert Theresa Strametz-Tuscher stapelweise neue Stucke und liest sie den Blinden vor. Die ausgewählte Literatur wird dann in die Blindenschrift übertragen und kopiert. Für Norbert Schiesser ist es dabei wichtig, dass keine «Sondersprache» für Blinde verwendet wird. Die blinden Schauspieler sagen, dass sie sich ein Stuck anschauen, ebenso wie sie ganz selbstverständlich «auf Wiedersehen» sagen, wenn sie sich verabschieden. Blinde Kinder haben oft Angst, Schritte auf unbekanntem Boden zu gehen. Langsam, aber zielstrebig, hat sich auch die «Blinde Buhne» Schritt für Schritt weiter in die Theaterwelt gewagt. Die Blinden verlieren auf der Buhne teilweise Komplexe, meint Theaterchefin Strametz-Tuscher. Das Theaterspielen zwingt die blinden Darsteller, ihre Angst vor der Bewegung zu überwinden. Elvira Haussler: «Im Prinzip ist jeder Buhnenauftritt ein Stuck unbekannter Weg». 

Übung 3. Wovon handelt dieser Artikel? Formulieren Sie für jeden Abschnitt eine passende Überschrift.
Übung 4. Welche Informationen finden Sie zum Thema «Theater«? Unterstreichen Sie diese Informationen.

Übung 5. Finden Sie im Text entsprechende Formulierungen für die folgenden Ausdrücke.

Beispiel: 

Zeigt seine Gefühle nicht … ist zurückhaltend

a) ist kein Erfolg 

b) befreit die Emotionen

c) ich dachte mir

d) die blinden Schauspieler haben keine Angst mehr

Übung 6. Was wird wohl mit dem letztem Ausdruck gemeint? Was meinen Sie dazu?

Text  3

Die Wiener Operette

Übung 1. Werfen Sie einen kurzen Blick auf den Lesetext unten.
Aus welcher Quelle stammt der Text wohl?
Was erwarten sie vom Inhalt?

Übung 2. Lesen Sie nun den Text genau und schlagen Sie alle unbekannten Wörter nach.

Zwischen 1860 und 1870 erfüllten Jacques Offenbachs Operetten (in österreichischen Bearbeitungen) das Bedürfnis der Wiener nach leichter Unterhaltung. Offenbachs Musik hatte ihre Wurzeln in der Opera buffa und im Vaudeville.

In der Wiener Operette kamen der Walzer, sowie Elemente aus Volkstänzen und Volksliedern aus verschiedenen Teilen der Monarchie hinzu. Diese musikalische Vielfalt war für den Erfolg der Operette entscheidend verantwortlich. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts waren die Hörerschichten verschiedener Konzerteinrichtungen nach sozialen Klassen getrennt. Ausnahmen bildeten einerseits die Operette, andererseits die Konzerte der Militärkapellen auf öffentlichen Plätzen, welche oft das Niveau der Konzerte von Symphonieorchestern erreichten.

Die Operette vereinte an einem Abend Vertreter aller sozialen Schichten, schuf für Momente die Illusion allgemeiner Verbrüderung. Ein Augenzeuge der Premiere von Johann Strauß' Operette «Cagliostro in Wien» (1875) berichtete: «Als die Nummer zum zweiten- und drittenmal erklang... da war es, als wollten sich das ganze Parkett und die Logen erheben, als wollten die Galerien herabsteigen und alt und jung und reich und arm sich umschlingen und im Kreise herumdrehen». 

Dies hatte mit den musikalischen Wurzeln zu tun: Jeder Besucher des Operettentheaters vom Parkett bis zur Galerie, ungeachtet seiner sozialen oder nationalen Herkunft, konnte aus der Musik ein ihm bekanntes musikalisches Idiom heraushören. Die verschiedenen musikalischen Sprachen wurden von den Komponisten zu einer Einheit verschmolzen - musikalisch schien gelungen, was die Politik vergeblich versuchte: ein Ausgleich zwischen den Völkern der Monarchie.
Als Vertreter der Goldenen Ära ist auch Johann Strauß Sohn weltweit bekannt. Er wurde von seiner ersten Frau, der ehemaligen Opernsängerin Jetty Treffz, animiert, Operetten zu komponieren. Sein größter Erfolg wurde «Die Fledermaus» (1874), jene Operette, welche der Wiener Gründerzeit ein Denkmal setzte. Die Helden der Handlung, Angehörige des Wiener Bürgertums, neureich, zum Teil geadelt, ahmen die Aristokratie in allen Lebensbereichen nach. Die Einladung bei einem echten Mitglied der Hocharistokratie stellt, egal wie blasiert sich dieser gibt, einen Höhepunkt im Leben dar. Die Eitelkeit der Bürgerlichen, die sie drängt, als Marquis, Chevalier oder Gräfin auf einem Ball zu erscheinen, wird in Strauß' Operette dem allgemeinen Gelächter preisgegeben. 
In fast allen Operetten, die vor 1900 entstanden, wird am Schluss die alte Ordnung wieder hergestellt. Harmonie wird im Rahmen der Konventionen erreicht: Um die Verbindung von Liebenden aus verschiedenen Gesellschaftsschichten zu ermöglichen, entpuppt sich z.B. der zunächst als Ehemann einer Prinzessin inakzeptable «Bettelstudent» in Carl Millöckers gleichnamiger Operette (1882) als Graf oder Saffi in Strauß' «Zigeunerbaron» (1885) als Tochter des früheren türkischen Paschas. Bevor es zum Happy End kommt, müssen die Liebenden auf gleiche soziale Ebene gestellt werden.

Weitere Vertreter der Goldenen Ära sind Franz von Suppe (1819-1895): «Boccaccio» (1879) und Carl Zeller (1842-1898): «Der Vogelhändler» (1891). Nach dem Tod dieser Komponisten erreichte die Wiener Operette um 1900 einen absoluten Tiefpunkt. Mit dem Erfolg von Franz Lehärs «Lustiger Witwe» (1905) und Oscar Straus «Ein Walzertraum» (1907) begann die Silberne Ära der Wiener Operette. In ihren Sujets spiegelt sich eine Änderung im Weltbild der Bürgerlichen. Die kulturelle und ökonomische Emanzipation der Bürgerlichen führte zu einem gestärkten Selbstbewusstsein in ihrem Verhältnis zur Aristokratie. Die Künstler der «Wiener Werkstätte» bemühten sich nun sogar darum, einen eigenen bürgerlichen Stil zu schaffen.
Dies spiegelt sich nun in den Libretti der Operetten: Die reiche bürgerliche «Lustige Witwe» Hanna Glawari kann ungehindert den Grafen Danilo, die bürgerliche Sängerin Angele Didier den verarmten «Grafen von Luxemburg» (Lehär, 1909) heiraten. Das Aristokratische verliert seinen Reiz, wird wie in Lehärs «Lustiger Witwe» mit Bewilligung der Zensur dem Spott preisgegeben (der Staat Pontevedro war für jedermann als Montenegro erkennbar) oder wie in Straus' «Ein Walzertraum» zum Symbol für den Mief der Konventionen. Dort lässt der Textdichter Felix Dörmann, einer der Gründungsväter des Wiener Kabaretts um 1900, die Tänzerin Franzi die stickige Atmosphäre im Fürstentum Flausenthurn folgendermaßen kritisieren:

Macht's auf die Türen, macht auf die Fenster.
Lasst 's doch die Sonn' herein und frische Luft!
Schmeißt 's doch hinaus die alten Gespenster
Aus dieser finster'n vermoderten Gruft!

Übung 3. Beantworten Sie folgende Fragen in Stichpunkten.

Beispiel:

Worin hatte Offenbachs Musik ihre Wurzeln?

In der Opera buffa und im Vaudeville.

a) Warum wurde die erste Operette großer Erfolg?

b) Welches waren die Merkmale der ersten Operetten?

c) Welches Thema stand im Mittelpunkt der Operette «Die Fledermaus»?

d) Was war für alle vor 1900 entstandenen Operetten typisch?

e) Welche Komponisten gehörten zu der Goldenen und welche zu der Slbernen Ära der Operette?

f) Was war für die Sujets der Operetten nach 1900 typisch?

Übung 4. Suchen Sie alle Wörter im Text, die mit dem Begriff  «Wiener Operette» zusammenhängen.
Übung 5. Formen Sie die folgenden Sätze so um, dass sie eine passivische Bedeutung gewinnen.

a) Jacques Offenbachs Operetten erfüllten das Bedürfnis der Wiener nach leichter Unterhaltung.

b) Die Operette vereinte an einem Abend Vertreter aller sozialen Schichten, schuf für Momente die Illusion allgemeiner Verbrüderung.

c) Nach dem Tod dieser Komponisten erreichte die Wiener Operette um 1900 einen absoluten Tiefpunkt.

d) Die Künstler der «Wiener Werkstätte» bemühten sich nun sogar darum, einen eigenen bürgerlichen Stil zu schaffen.
Übung 6. Äußern Sie Ihre Meinung und kommentieren Sie, was Sie gelesen haben.

Kommunikationsmittel: Kommentieren/Bewerten

Ich finde, dass…

Ich halte … für …

Meiner Meinung nach …

Sicher/Möglicherweise hielft … bei …, aber …

Es ist gut/kaum/absolut nicht vorstellbar, dass …

Wenn Sie mich fragen, …

Ich bin der Ansicht, …

Text  4

Theater der Welt

Übung   1.   Lesen Sie nur die Überschrift.
Was erwarten Sie von dem Inhalt des Artikels?

Übung 2. Lesen Sie nun den Text unten und schlagen Sie alle unbekannten Wörter nach.

Genuss und Provokation, Verzauberung und Belehrung, unbeschwerte Unterhaltung und politische Aufklärung — das Theater spielt vielerlei Rollen und hat vielerlei Ansprüche zu erfüllen. Die Welt des Theaters, wie wir sie heute kennen, entstand um 1900 und dieser Umbruch steht im Mittelpunkt der Niederösterreichischen Landesausstellung 2003.

Alle Erscheinungsformen der gegenwärtigen Bühnenkunst  von der Tradition bis zur Avantgarde, vom Kult internationaler Schauspiel- und Regiestars bis zu kühnabstrakten Ausstattungen haben ihre Wurzeln vor rund hundert Jahren. Im Schloss Reichenau und einem neu errichteten Zubau zum bekannten Theater werden die beiden Teile der Schau untergebracht, die den Blick auf das Theater und in die Theaterwelt richtet. Fruchtbare Gegensätze prägen das Theater, und sie prägen auch die Ausstellung: Von Hans Makart bis zu Pablo Picasso, vom Historismus über den Jugendstil bis zum Expressionismus, vom Hoftheater bis zur Experimentalbühne reicht der Bogen, den die wertvollen Exponate spannen. 

Gegensätzlich sind auch die Beziehungen des Ausstellungsortes Reichenau an der Rax zu den Brettern, die die Welt bedeuten: heute Schauplatz der beliebten Festspiele, war Reichenau in der Monarchie ein mondänes Urlaubsziel, wo zum Beispiel Arthur Schnitzler und Hugo von Hofmannsthal Erholung suchten. Weil sich Theater nicht allein durch Bühnenbilder, Filmausschnitte und Kostüme einfangen lässt, werden in der Ausstellung ständig Theaterszenen zu sehen sein von Schauspielern live dargeboten. 

Was im 19. Jahrhundert auf der Bühne Usus war, würde heute nicht nur antiquiert, sondern vor allem völlig fremd wirken; die Revolution des Theaters um 1900 ließ keinen Stein auf dem anderen.
Dass es eine Person geben soll, die einer Theaterproduktion ihren Stempel, ihre Interpretation, ihre Sichtweise aufdrückt — diese Idee entstand frühestens um 1910. Vorher hatte der «Regisseur» nur die Aufgabe, Auf- und Abtritte so zu regeln, dass Zusammenstöße zwischen den Darstellern ausblieben.
Im 19. Jahrhundert waren ästhetisch einheitliche Dekorationen für eine Aufführung an den meisten Theatern unbekannt. Man verwendete einerseits «Typendekorationen»: Derselbe Ballsaal oder Garten oder Stiegenaufgang konnte in zahlreichen verschiedenen Stücken die Bühne schmücken. Andererseits inszenierte man oft nur einen einzigen Akt neu, dessen Bühnenbild abgenutzt schien oder nicht mehr gefiel, und ließ den Rest der Aufführung unangetastet. Vor allem aber gab es keine dreidimensionalen Dekorationen; die Bühnenbildner arbeiteten wie Maler, nicht wie Architekten.
Die Erfindung des elektrischen Lichts veränderte das Theater von Grund auf das Theater, nicht nur die Bühne! Zuvor waren zum Beispiel die Parterreplätze die schlechtesten im Hause gewesen, weil die überdimensionalen Karbidlampen, die vorn an der Rampe standen, die Sicht verdeckten.
Sänger, Schauspieler, Regisseure und Tänzer, die kreuz und quer durch die Welt reisten und überall Beifall fanden, gab es erstmals um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert schon wegen der Beschwerlichkeit des Reisens war vorher an ein solches Künstlerdasein nicht zu denken.
Die Avantgarde blieb keineswegs auf ästhetische Fragen des  Bühnenbildes und der Regie beschränkt; fast gleichzeitig entwickelte sie auch einen politischen Anspruch. Dass das Theater die Welt verändern, die Zuschauer aufklären und die Gesellschaft analysieren will, ist ein Produkt der Jahre nach 1900.

In der Ausstellung «Theaterwelt ( Welttheater» sind all diese Themen mit Hilfe von exzellenten Exponaten dargestellt. Einer der Pioniere des Bühnenbildes war der Secessionist Alfred Roller an der Wiener Hofoper unter der Direktion Gustav Mahlers; dem «Don Giovanni» von Roller und Mahler ist ein ganzer Raum der Ausstellung gewidmet, und hier werden auch von den Schauspielern einige Szenen nachgestellt. Picassos originale Dekorations entwürfe für die Ballets Russes sind ebenso zu sehen wie die innovativen Bühnenraumvisionen von Edward Gordon Craig oder Adolphe Appia.
Kostüme, Fotos, große und kleine Erinnerungsstücke repräsentieren das Leben und das Werk von Stars wie Max Reinhardt, Leo Slezak, Charlotte Woher, Sarah Bernhardt, Isadora Duncan oder Eleonora Düse. Eine Multimediashow macht die Entwicklung der Bühnentechnik anschaulich. Auch die Region, in der die Ausstellung stattfindet, soll den Besuchern nahe gebracht werden: Ein aufwändig gestalteter Themenweg durch den Kurpark macht mit der illustren Geschichte von Reichenau an der Rax ebenso bekannt wie mit der Semmeringbahn, die jüngst zum Weltkulturerbe erhoben worden ist.

Übung 3. Was will der Autor dieses Artikels?

a) Über die Ausstellung «Theaterwelt-Welttheater» berichten.

b) Informationen über die Ereignisse im Theaterleben geben.

c) Subjektive Eindrücke schildern.

Übung 4. Erschließen Sie folgende Wörter aus der Wortbildung, indem Sie jedes Wort in seine Teile zerlegen:

Beispiel:

die Erscheinungsformen

erscheinen + die Form 

Bühnenbilder, Verzauberung, Experimentalbühne, Bühnenraumvisionen, Multimediashow, Weltkulturerbe
Übung 5. Textzusammenfassung. 

Formulieren Sie aus den Hauptinformationen einen kurzen Text (circa 80 Wörter). Achten Sie darauf, dass die Sätze gut aufeinander anschliessen.

Übung 6. Schreiben Sie einen Aufsatz zu einem der folgenden Themen.

· Mein liebstes Stück.

· Theater heute.

· Das Leben eines Schauspielers.

Übung 7. Prüfen Sie sich in Ihrem Wortschatz.

der Auftritt

das Bühnenbild

die Bühnenraumvision

das Filmstudio

der Gag

die Garderobenfrau

das Krippenspiel

die Leiengruppe

das Libretto

die Multimediashow

die Platzanweiserin

die Probe

das Repertoire

der Rollentext

der Schauplatz

das Scheinwerferlicht

die Souffleuse

der Stiegenaufgang

der Vorhang

die Opera buffa

animieren

erklingen

heraushören

komponieren

prägen

schaffen

stiften

aufs höchste angespannt

Beifall finden

in die Gestalt hineiwachsen

karg halten

den Knoten zum Platzen bringen

Komplexe verlieren

das Stück kommt an

einen Tiefpunkt erreichen

verrauscht sein

KAPITEL  3

Auto

Text  1

Spar-Kanone

Übung 1. Welche Vorstellungen verbinden Sie mit dem Auto? Sammeln Sie alle Assoziationen, die Ihnen dazu einfallen.

Übung 2. Lesen Sie den Text unten und schlagen Sie alle unbekannten Wörter nach.

Für ein intensives Rauschen im Blätterwald hat die erste Ausfahrt mit dem VW Ein-Liter-Auto auf jeden Fall gesorgt. Nun soll das Projekt über den Status der Eintagsfliege hinausgefürt werden.

Der Leistungsfetischist Ferdinand Piech rollte in seinen letzten Diensttagen als VW-Konzernchef mit einem Sparmobil durch die Lande, um zu beweisen, dass man sich auch mit einem Verbrauch von weniger als einem Liter pro 100 km bescheiden kann - vorausgesetzt, man baut ein extremes Leichtauto.
Die schwarze Farbe der Karosserie war allerdings Programm: Das Ein-Liter-Auto mit 8,5 PS starkem Einzylinder-Diesel, 0,3 Liter Hubraum und einem Leergewicht von 290 Kilogramm entpuppte sich in dieser Form als Totgeburt. Viel zu teuer, viel zu aufwendig, so Nachfolger Bernd Pischetsrieder, der jedoch nicht alle Hoffungen auf eine Serienfertigung im Keim ersticken wollte. Denn in der VW-Forschung laufen Überlegungen auf Hochtouren, wie man ein solches Sparmobil in die Praxis umsetzen könnte. Eins steht jedoch fest: Es bleibt nicht bei der Form der rasenden Zigarre, und auch ein Verbrauch von einem Liter pro 100 Kilometer ist zu akzeptablen Preisen zur Zeit nicht zu realisieren.
Doch wenn man nicht mehr ganz so strenge Maßstäbe anlegt, wie Piech bei seiner Ausfahrt im April 2002, und sich Gedanken über ein praxisgerechtes Gefährt macht, dann bleiben viele Ideen für ein reizvolles Sparkonzept. Favorisiert wird in der Entwicklungsabteilung des VW-Konzerns ein federleichter Mittelmotorwagen, der ab Anfang 2006 in zwei Versionen tatsächlich in Serienform erhältlich sein soll.
Denkbar ist zunächst ein Sportwagen mit aufgeladenem Dieselmotor, der vor der Hinterachse positioniert wird und eine Leistung von rund 180 PS bieten soll. In Höchstgeschwindigkeit und Beschleunigung soll es diese potente Variante durchaus mit einem Porsche Boxster aufnehmen können, sich dabei aber mit fünf Liter Diesel pro 100 km bescheiden.
Daneben soll es eine Sparversion des Mittelmotorkonzepts geben, die deutlich weniger als 100 PS leistet, sich aber wegen des geringen Fahrzeuggewichts in einem Verbrauchsbereich von rund drei Liter pro 100 km/h bewegen könnte. Der Motor baut in seinen Grundzügen auf dem Dreizylinder-Diesel aus dem Lupo 3 L auf und verfügt wie dieser über eine Pumpedüse-Hochdruckeinspritzung.

Platz finden in diesen Projekten im Gegensatz zum Ein-Liter-Auto nun drei statt zwei Personen: Der Fahrer sitzt alleine vorne, dahinter logieren die zwei Rücksitzpassagiere. Der Zustieg erfolgt über Klapptüren, denn die beim Ein-Liter-Auto angedachten Flügeltüren erweisen sich in der Praxis als viel zu kompliziert.

Spezielle, auch unter dem Aspekt des Rollwiderstands optimierte Leichtlaufreifen, eine besonders aerodynamische Form und eine geschickte Unterbodenverkleidung runden das Sparpaket ab. Auch wenn es mit allen Maßnahmen nicht reicht, das Ein-Liter-Ziel zu erreichen – eine sportliche Spar-Kanone zu bauen bleibt allemal eine gute Idee.
Übung 3. Sind folgende Aussagen richtig oder falsch?

a) Ein Sparauto ist in der schwarazen Farbe und in der Form einer Zigarre vorausgesehen.

b) Die Serienfertigung von einem Ein-Liter-Auto wäre zu teuer.
c) Ein Porsche-Boxter kann mit einem Liter pro 100 km bescheiden.

d) Ein Sparauto muss extrem leicht sein.

e) Die Klapptüren in einem solchen Auto ermöglichen einen leichteren Zustieg als bei einem Ein-Liter-Auto mit Flügeltüren.

Übung 4. Bearbeiten Sie folgende Fragen zum Text:

a) Wie unterscheidet sich das Ein-Liter-Auto von einem normalen Auto?

b) Warum könnte die Serienfertigung eines solchen Autos viel zu teuer sein?
c) Wie könnte eine billigere Alternative zu so einem Ein-Liter-Auto sein?

d) Warum bleibt eine Sportliche Sparkanone eine gute Idee?

Übung 5. Ergänzen Sie den Lückentext. Formulieren Sie dabei (mit eigenen Worten) jeweils einen Satz pro Abschnitt, in dem die Hauptinformationen zum Ausdruck kommen.
a) Bei der Fahrt mit einem Sparmobil hat der VW-Konzernchef bewiesen,    dass ein Auto weniger als ein Liter Brennstoff pro 100 km verbrauchen kann.

b) Der Umsatz von einem solchen Sparmobil ... .

c) Eine Alternative zum Ein-Liter-Auto könnte ... .

d) Ab Anfang 2006 ... .

e) Das Sparmobil ... .

f) Zum Sparpaket gehören unter anderem ... .

Übung 6. Nehmen Sie eine persönliche Stellung. 

Können Sie sich vorstellen, sich in der näheren Zukunft ein Sparauto zu leisten? Begründen Sie Ihre Meinung, sprechen Sie über Vor- und Nachteile.

Text  2

Über den Schatten gesprungen

Übung 1. Um welche Textsorte handelt es sich wohl beim folgenden Text?
Übung 2. Markieren Sie im Text die Schlüsselwörter, d.h. die Wörter, in denen die Hauptinformationen enthalten sind.

Der Käfer kommt wieder und springt mit Golf-Technik über seinen eigenen Schatten.

Wenn ich an den VW-Käfer denke, könnte mir ja Professor Ferdinand Porsche einfallen, der den Käfer 1934 erfunden hat. Oder solche Dinge wie Heckmotor, Luftkühlung, Brezelfenster oder der 4. März 1950, als bereits der 100 000. Käfer vom Band krabbelte. Mir fallen aber immer ganz andere Dinge ein: etwa Milchbar und Motorroller, Elvis Presley, Partys und Petticoats. Wir tanzten Rock-n-Roll, trugen die Zigaretten lässig im Mundwinkel wie James Dean, der 1956 mit seinem Porsche verunglückte, und nachts starrten wir zum Himmel, um Sputnik, den ersten Satelliten, zu sehen, der seit 1957 um die Erde kreiste. Als der erste Fernseher bei uns zu Hause stand, freuten sich vor allem die Nachbarn: die standen dann abends regelmäßig mit Bier und Salzstangen vor der Tür. 1960 traten in Hamburg zum ersten Mal die Beatles auf – in einem Striptease-Lokal. Im gleichen Jahr kam die Anty-Baby-Pille auf und Arnim Harry rannte in Rom die 100 Meter in 10.2 Sekunden. 1961 war Juri Gagarin der erste Mensch im Weltraum. In Berlin wurde die Mauer gebaut. 

Der VW-Käfer war damals noch ein «Halbstarker», wie die Erwachsenen uns Burschen nannten, war also noch jugendlich und überall dabei, wo was los war. Anfang der 60-er Jahre waren schon über fünf Millionen Käfer unterwegs und sie vermehrten sich weiter wie die Kaninchen: 1967 war die 10-Million erreicht und 1972 stellte VW mit über 15 Millionen Exemplaren den bisherigen Produktionsrekord der Ford-T-Models ein. Zwei Jahre später kam der Golf. Der Käfer musste aus Wolfsburg ausziehen, wurde aber im Emden, Brüssel und Übersee mit täglich 3300 Exemplaren noch munter weitergebaut. 1979 lief der letzte europäische Käfer – ein Cabrio – vom Band. Ein Ende war aber keinesfalls in Sicht, denn in Mexiko läuft und läuft der Käfer noch immer: 1992 wurde in Puebla das 21-millionste Exemplar gepresst. Impoteure bringen den Käfer inzwischen wieder nach Deutschland – was VW-Chef Ferdinand Piech jedoch gar keine Freude macht. Weil Technik und Sicherheit des Dauerbrenners längst nicht mehr aktuell sind, blickt Piech lieber auf den Käfer der Zukunft. Der kommt zwar auch wieder aus Puebla-Werk, aber unter dem Blech steckt dann moderne Technik der nächsten Golf-Generation.

Und dieses Auto, Freunde, ist der Hit! Es sieht so käfermodern aus, wie ein moderner Käfer nur aussehen kann, mit bulliger Spur, grossen Rädern, dicken Kotflügeln, einem Porsche-Lächeln im Gesicht und einem so raffinierten Hintern, das man es nich glaubt. Motor vom Golf und Antrieb sitzen vorn, hinten gibt es eine schöne große Hecktür und einen respektablen Kofferraum plus umklappbare Rückbank. Käfertüpisch Nostalgisches ist wirklich toll in modernes Design umgesetzt. Ich sehe Halteschlaufen – und aaaah, ich glaube es nicht, eine Blumenvase. Die allein ist schon Grund genug, um das Auto zu kaufen. 100 000 Käfer pro Jahr sind geplant. 60% davon werden wohl nach USA und 40% nach Europa gehen. Der Käfer biegt in die unendliche Geschichte ein, der Motorroller hat längst sein Comeback gefeiert und die Beatles haben auch eine neue Platte herausgebracht. Fehlen jetzt eigentlich nur noch die Petticoats für die Mädels.
Übung 3. Die Überschrift des Artikels ist ein idiomatischer Ausdruck.

Was bedeutet über seinen Schatten springen? Was bedeutet es in Bezug auf das Auto, um das es hier geht?
Übung 4. Lesen Sie die erste Hälfte des Textes noch einmal.

Notieren Sie sowohl die Stationen der Entwicklung des Käfers als auch andere wichtige Ereignisse dieser Zeit.
a) 1934 – Erfindung des Käfers durch F. Porsche
b) 1950 – ..............................................................
c) 1956 – ..............................................................
d) 1957 – ..............................................................
e) 1960 – ..............................................................
f) 1961 – ..............................................................

g) 1962 – ..............................................................

h) 1972 – ..............................................................

Übung 5. Ergänzen Sie die Passivsätze.

a) In Berlin wurde die Mauer gebaut.

b) 1967

c) Der Käfer

d) 1992

e) Käfertypisch nostalgisches

f) 100000
Übung 6. Die beiden Teile eines Kompositums nennt man Grundwort und Bestimmungswort. Ergänzen Sie die Regeln:

Das Grundwort (G)

Das Bestimmungswort (B)

B  steht an erster Stelle.
… steht an zweiter Stelle.
… spezifiziert das Kompositum.
… klassifiziert das Kompositum.
… bestimmt den Artikel (bei Nomen).
… bestimmt Singular oder Plural (bei Nomen).

Text  3

Stattauto

Übung 1. Was stellen Sie sich unter dem STATTAUTO vor?

Übung 2. Lesen Sie den Text unten und schlagen Sie alle unbekannten Wörter nach.
Die Verkehrsdichte in den Städten steigt, und der PKW-Bestand wächst ständig weiter. Es ist zu erwarten, dass bald jeder Erwachsene ein Fahrzeug besitzt. In München sind derzeit 700 000 Autos registriert. Die brauchen viel Platz, nicht nur zum Fahren, sondern auch zum Stehen, denn das tun sie in mehr als 95% ihrer «Lebenszeit». Ist das überhaupt notwendig? Wir denken: Nein! Eine Alternative lautet: Autoteilen – Carsharing – STATTAUTO.

STATTAUTO ist eine Carsharing-Organisation, die einen Fahrzeug-Pool (Miniklasse, Kleinwagen, Kombifahrzeuge, Kleinbusse) für ihre Mitglieder unterhält. STATTAUTO organisiert die Fahrzeugverteilung an verschiedenen Stationen im Stadtgebiet und ist zuständig für Wartung, Pflege und Reparatur der Fahrzeuge.
STATTAUTO-Mitglieder können jederzeit per Telefon in der Buchungszentrale einen Wagen reservieren. Nach unserer bisherigen Erfahrung steht in über 90% aller Fälle ein Auto zur Verfügung.
Zu Fahrtbeginn entnehmen die Mitglieder den Autoschlüssel dem Fahrzeugschlüsseltresor, der sich an jeder Station befindet. Getankt wird bargeldlos mit einer Tankkarte auf Kosten von STATTAUTO. Am Fahrtende wird das Auto zur Station zurückgebracht und ein kurzer Fahrtbericht ausgefüllt, auf dessen Grundlage abgerechnet wird.
STATTAUTO-Mitglieder können auch Fahrzeuge von Carsharing-Organisationen aus circa 45 anderen Städten in Deutschland und einigen anderen europäischen Ländern buchen.
Wer bei STATTAUTO-Mitglied werden will, zahlt eine Kaution von DM 1000,- (wird bei Austritt zurückgezahlt) und einen monatlichen Beitrag von DM 12,-. Die Nutzungskosten bei STATTAUTO berechnen sich aus den Kosten für die gebuchte Zeit (Zeittarif) und den Kosten für die gefahrenen Kilometer (km-Tarif). Hier z.B. die Kosten für einen Kleinwagen (incl. Benzin, Steuern, Versicherung, etc.)
Zusätzlich für jeden Kilometer DM 0,35 STATTAUTO-Fahrzeuge können stunden-, tage- oder wochenweise gebucht werden. Der Kostenvergleich zwischen STATTAUTO und einem Privatauto ist interessant. Die Nutzungskosten liegen für STATTAUTO-Mitglieder bei circa DM 0,56 pro Kilometer (inkl. Benzin, Steuern, Versicherung etc.) für einen Kleinwagen. Wer auf ähnlich günstige Kosten für sein Privatauto kommen will, muss im Jahr mindestens 15 000 km mit dem Auto fahren. Wenn man z.B. für einen Opel Corsa zum Neupreis von rund 19000,- alle Fixkosten und variablen Kosten berechnet, kommt man auf folgende Kosten pro Kilometer Autofahrt:
km/ Jahr
5.000
10.000
15.000
20.000
DM/km
1,42
0,80
0,60
0,49

STATTAUTO rentiert sich also schon aus Kostengründen insbesondere für «Wenigfahrer», aber auch für Autofahrer mit durchschnittlicher Jahreskilometerleistung (12 500 km). Es gibt aber noch einen weiteren wichtigen Einsparungseffekt: Sie fahren kostenbewusster Auto, die so genannten überflüssigen Fahrten entfallen völlig. Somit fahren Sie im Durchschnitt nur noch ein Drittel bis halb mal so viel wie früher Auto.

Die Mitglieder genießen die Vorteile eines Autos, ohne eines besitzen zu müssen und ohne einen Verlust an Mobilität zu verspüren. STATTAUTO-Mitglieder fahren kostengünstiger. Die finanziellen Belastungen sind kalkulierbarer. Um Wartung, Reparatur, Versicherung usw. der Fahrzeuge brauchen Sie sich nicht mehr zu kümmern. Es stehen verschiedene Fahrzeugtypen zur Auswahl. 

Eine STATTAUTO-Mitgliedschaft fördert umweltbewussteres Verhalten. STATTAUTO-Mitglieder bevorzugen öffentliche Verkehrsmittel, fahren mit dem Fahrrad oder gehen zu Fuß. Sie fahren dann Auto, wenn es notwendig oder zweckmäßig ist.
Mit STATTAUTO wird der Pkw-Bestand verringert (auf ein Auto kommen hier im Durchschnitt 15 bis 20 Nutzer) und auch die Anzahl der Autofahrten pro Person.

Übung 3. Welches Ziel hat der Text?

a) Er soll über persönliche Erfahrungen des Autors berichten.

b) Er soll einen aktuellen Fall schildern.

c) Er soll eine Stellungnahme zum Thema bringen.

d) Er soll aktuelle Informationen vermitteln.

Übung 4. Ergänzen Sie die Informationen aus dem Text.

Frage







Antwort
a) Wie funktioniert STATTAUTO?

b) Wofür ist STATTAUTO zuständig?

c) Wie können die STATTAUTO-

Mitglieder Fahrzeuge reservieren?

d) Welchen Beitrag zählt man, wenn man 

ein STATTAUTO-Mitglied werden will?

e) Was kostet das eigene Auto?

f) Was kostet STATTAUTO?

g) Welche Vorteile hat STATTAUTO?
Übung 5. Sie möchten weitere Auskünfte über STATTAUTO bekommen. Überlegen Sie sich fünf Fragen, die Sie stellen können.

Beispiele:

Ich habe von STATTAUTO gehört. Können Sie mir erklären, ... ?

Und dann würde mich noch interessieren, ... ?

Übung 6. Würden Sie gerne STATTAUTO-Mitglied? Sprechen Sie über das Thema STATTAUTO. Führen Sie eine Diskussion.

1. Überlegen Sie zunächst, welche Aufgaben eine Diskussionsleiterin / ein Diskussionsleiter erfüllen muss (z.B. in das Thema einführen, das Wort erteilen). Erschliessen Sie weitere Funktionen aus den angegebenen Kommunikationsmitteln.
Kommunikationsmittel: Diskussion leiten
Thema einführen:
Das Thema unserer heutigen Diskussion ist…



Wir sind heute hier, um über … zu diskutieren.

Heute geht es um die Frage, ob …

_____________ :
Frau X, würden Sie bitte zu der Frage Stellung nehmen.




Wie ist denn deine / Ihre Meinung dazu?




Wie denkst du / denken Sie über …




Hat jemand dazu eine andere Meinung?

Wort erteilen:
(Herr) X hat das Wort.




Ich übergebe jetzt das Wort an (Frau) X.




Vielleicht könnte zuerst (Herr) X etwas zu diesem Punkt

 sagen.

_____________ :
Bitte lassen Sie Ihre Gesprächspartner doch ausreden.




Moment, bitte nicht alle gleichzeitig/durcheinander.




Immer der Reihe nach.

_____________ :
Das gehört aber jetzt nicht zum Thema.




Bitte, halten Sie sich an die Fragestellung.

_____________ :
Wenn ich Sie recht verstanden habe, dann könnte man




sagen …

Als Ergebnis kann man also festhalten …

Lassen Sie uns abschliessend festhalten …

Zusammenfassend möchte ich also sagen …

_____________ :
Meine Damen und Herren, unsere Zeit ist um.




Ich bitte Sie nun zum Ende zu kommen.




Ich denke, wir haben die wichtigsten Punkte erörtert.

2. Sammeln Sie an der Tafel Argumente pro und contra STATTAUTO.

3. Bilden Sie Diskussionsgruppen. Jede Gruppe wählt eine Diskussionsleiterin / einen Diskussionsleiter. Die jeweils anderen Gruppen übernehmen die Rolle des Publikums.

4. Jede Gruppe führt nun nacheinander eine kurze Diskussion von ca. acht bis zehn Minuten. Verwenden Sie die oben stehenden Kommunikationsmittel zur Diskussionsleitung. Das jeweilige Publikum beobachtet das Diskussionsverhalten (beteiligung, Anwendung von Kommunikationsmitteln, Steuerung der Diskussion etc.) und bewertet dies.
Text  4

Tankstation

Übung 1. Erste Orientierung vor dem Lesen

Aus welcher Quelle stammt der Text wohl?
Übung 2. Klären Sie die Bedeutung des Texttitels und lesen Sei dann den Text global.

Clerfayt hielt den Wagen an einer Tankstation. Der Schnee war davor weggeschaufelt. Clerfayt hupte. In der kleinen Werkstatt hinter der Tankstelle hämmerte jemand Blech. Das Hämmern hörte auf, und der Junge von sechzehn Jahren kam heraus. Er trug einen roten Sweater und eine Stahlbrille. «Füll den Tank auf», sagte Clerfayt und stieg aus. «Mit Super?» «Ja. Kann man irgendwo noch etwas zu essen kriegen?» Der Junge deutete mit dem Daumen über die Straße. «Drüben. Soll ich die Ketten abnehmen?» «Warum? Die Straße ist weiter oben noch vereister als hier». «Über den Paß können Sie nicht fahren. Der ist seit gestern wieder verschlossen. Mit einem so niedrigen Sportwagen kommen Sie da schon gar nicht runter». «Nein?» sagte Clerfayt. «Du machst mich neugierig». «Sie mich auch», erwiderte der Junge. «Soll ich die Kutsche mit dem Schlauch abspritzen?» fragte der Junge von der Tankstelle her. «Sie kann es verdammt gebrauchen.» «Nein! Mach nur die Windschutzscheibe sauber.» Der Wagen war lange nicht gewaschen worden und zeigte es. Ein Sturzregen hinter Aix hatte den roten Staub der Küste von St. Raphael auf Kühlerhaube und Kotflügeln in ein Batikmuster verwandelt. «Sind das Kilometer», ( fragte draußen der Junge im roten Sweater und zeigte auf den Geschwindigkeitsmesser. «Nein, Meilen.» Der Junge stieß einen Pfiff aus. «Was machen Sie denn hier in den Alpen? Warum sind Sie mit einer solchen Karre nicht auf der Autostrada?» Clerfayt sah ihn an. «Man tut nicht immer, was richtig ist, mein Sohn», sagte er. «Selbst wenn man es weiß. Darin kann manchmal der Charme des Lebens liegen. Kapiert?» «Nein», – erwiderte der Junge und schnupfte. «Aber die SOS-Telephone Finden Sie auf dem ganzen Paß. Anruf genügt, wenn Sie steckenbleiben. Wir holen Sie. Hier ist unsere Nummer.»
Eine Stunde später saß der Wagen fest. Ein paar Schneebretter waren am Hang abgebrochen und hatten die Strecke verschüttet. Clerfayt konnte umdrehen und wieder hinunterfahren, aber er hatte keine Lust, dem Fjschblick Hubert Görings so rasch wieder zu begegnen. Außerdem kehrte er nicht gerne um. So blieb er geduldig in seinem Wagen sitzen, rauchte Zigaretten, trank Kognak, horchte auf das Geschrei der Krähen und wartete auf Gott. Gott erschien nach einiger Zeit in Gestalt eines kleinen Schneepfluges. Clerfayt teilte den Rest seines Kognaks mit dem Fahrer. Dann fuhr der Mann vor und begann mit seiner Maschine den Schnee aufzuwirbeln und zur Seite zu werfen. Zweihundert Meter weiter war die Straße wieder frei. Der Schneepflug wich zur Seite, und der Wagen Clerfayts glitt an ihm vorbei. Der Fahrer winkte ihm nach. Der Wagen zog jetzt rasch der Höhe zu, und plötzlich lag tief unten das Tal vor Clerfayt, blau und weiß in der frühen Dämmerung, und darin verstreut wie in einer Spielzeugschachtel das Dorf mit weißen Dächern, einem schiefen Kirchturm, Eisplätzen, ein paar Hotels und den ersten Lichtern in den Häusern. Er hielt den Wagen einen Augenblick an und sah hinunter. Dann fuhr er langsam die Kurven hinab. Der Motor begann plötzlich zu spucken. «Die Kerzen», – dachte Clerfayt. Das kam davon, wenn man beim Fahren nicht ans Fahren dachte! Er ließ den Wagen das letzte Stück der Steigung ausgekuppelt hinabrollen, bis er auf der ebenen Straße hielt, und öffnete die Motorhaube. Es waren wie immer die Kerzen des zweiten und vierten Zylinders, die verölt waren. Er schraubte sie heraus, putzte sie, setzte sie aufs neue ein und ließ die Maschine wieder an. Der Motor funktionierte jetzt, und Clerfayt schob mit der Hand den Gashebel in paar Mal hin und her, um das überflüssige Öl aus den Zylindern zu entfernen.
(Nach E. M. Remarque.)

Übung 3. Sammeln Sie in Gruppen Aussagen bzw. Wörter aus dem Text, die Sie schon beim ersten Lesen verstanden haben.

Übung 4. Finden Sie im Text alle Wörter und Ausdrücke, die etwas mit «Auto» zu tun haben.

Übung 5. Erschliessen Sie die Bedeutung der unbekannten Wörter, indem Sie das Wort entweder aus bekannten Wörtern ableiten oder es aus einem anderen Teil des Textes verstehen.

wegschaufeln

hupen

auffühlen

kriegen

abspritzen

die Windschutzscheibe

verschütten

aufwirbeln

hinabrollen

verölt
Übung 6. Der Text, den Sie gelesen haben, ist ein literarischer Text. Arbeiten Sie Merkmale des literarischen Stils heraus.

Übung 7. Prüfen Sie sich in Ihrem Wortschatz.

der Antrieb 

die Ausfahrt

die Beschleunigung 

das Brezelfenster 

der Dauerbrenner 

das Ein-Liter-Auto

der Fahrzeugschlüsseltresor 

die Flügeltür 

der Gashebel 

der Geschwindigkeitsmesser 

der Heckmotor 

die Hecktür 

die Höchstgeschwindigkeit 

der Hubraum 

die Karosserie 

die Klapptür 

der Kofferraum 

die Kühlerhaube 

das Leichtauto 

die Leistung 

die Luftkühlung 

die Motorhaube 

die Pflege 

die Pumpedüse-Hochdruckeinspritzung 

der Rollwiderstand

die Serienfertigung 

das Sparmobil

die Unterbodenverkleidung 

der Verbrauch

der Verbrauchsbereich 

die Verkehrsdichte 

die Wartung 

die Windschutzscheibe 

abspritzen 

aufwirbeln 

bescheiden

hinabrollen

hinunterfahren 

hupen 

krabbeln 

logieren
positionieren

umsetzen

verunglücken 

weiterbauen 

aufwendig

bullig

umklappbar

vereist

verölt

der Hit sein 

keine Freude machen 

kostengünstiger fahren 

die Kurven hinabfahren

den Tank auffüllen
zur Verfügung stehen

den Wagen halten

Kapitel  4

Sport

Übung 1. Sehen Sie sich das Bild an und sprechen Sie zum Thema

                „Die olympischen Spiele“. Stützen Sie sich dabei auf folgende

                Fragen. 
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1. Was symbolisiert die Olympische Flagge?

2. Wann und wo wurde sie erstmalig gehisst?

3.  Was lautet der olympische Leitspruch?
4.  Was lautet die olympische Charta?

5. Was symbolisiert das Olympische Feuer?

6. Auf welche Weise wurde es früher angezündet und wie geschieht das heute?

7.  Wann und wo fanden die 1.Olympischen Spiele statt? 

8. Wem zu Ehren wurden sie durchgeführt?

9. Was herrschte während der Olympischen Spiele?

10-Wem gehört der 1. Olympische Rekord?

11.Welche Sportarten gab es damals?

12.Wann und von wem wurden die Olympischen Spiele der Altzeit verboten?

13.Wann und wo fanden die 1. Olympischen Spiele der Neuzeit statt?

14.Wessen Name ist in diesem Zusammenhang weltbekannt?

15.Wo befindet sich jetzt sein Herz? Warum?

16.Was bedeutet das IOK? Was bestimmt es?

17.Welche olympischen Sportarten gibt es heute?

18.Was bedeutet heute der Olympiasieg?

19.Welche hervorragenden Olympiasieger kennen Sie?

20.Welches sind die Austragungsorte der letzten und der nächsten    

     Olympischen  Spiele?

Übung 2. Lesen Sie folgenden Text und finden Sie darin zusätzliche  

                 Informationen für Ihre Antworten.

Text  1

Die  Olympischen  Spiele

        Das Wort „Olympiade" bedeutete im Altgriechischen die vierjährige 

Zeitspanne zwischen zwei olympischen Festen. Heute ist das eine Bezeichnung für die Olympischen Spiele.

        Das Symbol (das olympische Emblem) stellt fünf ineinander  verschlungene Ringe in den Farben blau, schwarz, rot, gelb und grün dar. Blau steht für Europa, schwarz für Afrika, rot für Amerika, gelb für Asien, grün für Australien. Die  fünf Ringe symbolisieren die fünf Erdteile, die in der olympischen Bewegung vereint sind. Die Nationalflagge eines beliebigen Landes weist mindestens eine dieser Farben auf.

     Der olympische Leitspruch lautet: „Schneller, höher, stärker!"

     Die olympische Charta lautet: „Die Olympischen Spiele werden alle vier Jahre ausgetragen. Sie vereinen Amateursportler aller Länder in aufrichtigen und gleichberechtigten Wettbewerben. Die olympische Bewegung fördert die Entwicklung schöner körperlicher und sittlicher Eigenschaften durch Wettbewerbe auf dem freundlichen Felde des Amateursportes und die Annäherung der Jugend der Welt alle vier Jahre beim großen Sportfest und dadurch das internationale Vertrauen, den guten Willen und die Verwirklichung des großen Friedensgedankens unserer Zeit."

        Das olympische Feuer wird im Hain von Olympia in Griechenland mittels eines Hohlspiegels durch einen Sonnenstrahl gezündet. Die brennende Fackel wird dann in die Gastgeberstadt der jeweiligen Olympiade gebracht. Das Endziel ist das Olympische Stadion. Der letzte Fackelträger entfacht das Feuer in der großen Flammenschale. Nun wird diese Flamme unaufhörlich bis zum Schluß dieser Olympischen Spiele lodern.

        Die olympische Flagge wurde erstmalig anläßlich der VII. Olympischen Spiele in Antwerpen gehisst. Die Flagge ist weiß und trägt in der Mitte das olympische Emblem.

  Der Olympische Rekord ist die in der gesamten Geschichte der Olympischen Spiele höchste Leistung eines Sportlers oder eines Teams. Damit ist der Titel Olympiasieger der begehrteste Sportpreis. Die Altgriechen hatten eine gute Tradition: Die Namen der Olympioniken wurden in die längs des Ufers Alpheios gestandenen Marmorsäulen eingemeißelt. Deshalb wissen wir, 

dass die ersten Olympischen Spiele 776 vor unserer Zeitrechnung ausgetragen

wurden, und der erste Olympiasieger Koreb, ein Koch aus Elis, hieß.
        Die Olympischen Spiele der Altzeit fanden im alten Griechenland in der Umgebung von Olympia alle vier Jahre statt. Die sportlichen Wettkämpfe wurden zu Ehren des griechischen Gottes Zeus veranstaltet. Während der Spiele hörten alle Kriege auf und es herrschte die „heilige Waffenruhe". Zu diesen Spielen versammelten sich Griechen aus allen Teilen des Landes. Es war ein Nationalfest. Die Teilnehmer bereiteten sich zu den Wettkämpfen 10 Monate vor. Einen Monat lang übten sie in der Umgebung von Olympia, dann begannen die Wettkämpfe.Die sportlichen Wettkämpfe bestanden aus Kurz- und Langstreckenlauf, Boxen, 5-Kampf u.a. Jeder Sieger bekam einen Kranz aus Zweigen des heiligen Ölbaums.

        394 wurden die Spiele vom römischen Kaiser Theodosius I. verboten, seitdem waren sie für 15 Jahrhunderte in Vergessenheit geraten. Am 23. Juni 1894 beschlossen 2 000 Delegierte aus 13 Ländern auf Initiative des französischen Pädagogen und Humanisten Baron Pierre de Coubertin an der Pariser Sorbonne einstimmig die Veranstaltung der Olympischen Spiele und gründeten das Internationale Olympische Komitee (IOC). 

        Zum Austragungsort der I. Olympischen Spiele der Neuzeit 1896 wurde Athen erwählt. So versuchte man, die antiken Traditionen im modernen Sport wiederzubeleben. Das Entzünden des Feuers im Stadion wurde 1928 in Amsterdam bei den IX. Spielen wiederaufgenommen. Obwohl die Olympischen Spiele auf verschiedenen Kontinenten stattfinden, entzündet man die Flamme in Griechenland. Durch die moderne Technik änderte sich auch die Überbringung des Feuers: per Schiff, per Auto und in Montreal sogar durch Laserstrahlen, in Moskau 1980 entschied man sich  für den Lauf.

       Am Tag der feierlichen Handlung sitzen Tausende Griechen und Gäste auf den grünen Grastribünen des alten olympischen Stadions. Sie warten, bis die Sonnenstrahlen, in einem Metallhohlspiegel eingefangen, das olympische Feuer entzünden. Eine griechische Schauspielerin trägt die Fackel zum Obelisken, in dem sich das Herz Pierre de Coubertins befindet. An dieser Stelle wird die brennende Fackel zusammen mit einem Olivenzweig dem ersten Läufer der internationalen Stafette übergeben.

        Die neuzeitlichen OS finden seit 1896 alle 4 Jahre statt. Es kann wohl eine Olympiade ausfallen, aber weder die Reihenfolge noch die Pausen dürfen geändert werden. Der jeweilige Austragungsort wird vom IOC bestimmt. Bei der Eröffnungsfeier marschieren die Vertreter der Länder in alphabetischer Reihenfolge auf, Griechenland zuerst, das Gastgeberland zuletzt.

                             (Verändert nach „Deutsch mal anders“ von A.N.Kowaltschuk)

Übung 3. Schreiben Sie passende Akkusativobjekte zu den Verben auf

                  und gebrauchen Sie die erhaltenen Ausdrücke in Situationen.

· .................................................................................... verschlingen
· .................................................................................... aufweisen
· .................................................................................... entfachen
· .................................................................................... hissen
· .................................................................................... einmeißeln
· .................................................................................... austragen
· .................................................................................... wiederbeleben
· .................................................................................... wiederaufnehmen
· .................................................................................... entzünden
· .................................................................................... aufweisen
· .................................................................................... fördern
· .................................................................................... beschließen
· .................................................................................... einfangen
· .................................................................................... übergeben
· .................................................................................... bestimmen
· .................................................................................... ändern
· .................................................................................... tragen
· .................................................................................... bekommen
· .................................................................................... üben
· .................................................................................... gründen
Übung 4. Erschließen Sie die Bedeutung folgender Wörter (Ausdrücke)   

                 und führen Sie dann passende Beispiele damit.

Aufrichtig-…………………………………………………………………….. der Friedensgedanke-…………………………………………………………..

der Hain-……………………………………………………………………….

ausgetragen werden-…………………………………………………………...

jeweilig-………………………………………………………………………..

die „heilige Waffenruhe“-……………………………………………………...

der Austragungsort-……………………………………………………………

in Vergessenheit geraten-………………………………………………………

der Olympionike-………………………………………………………………

der Hohlspiegel-……………………………………………………………….

der Olivenzweig - ……………………………………………………………..
Übung 5. Ergänzen Sie die Sätze dem Text nach.

1. Die ersten Olympischen Spiele ......................................................................… .

2. Sie wurden zu Ehren .......................................................................................… .

3. Sie fanden alle ......................................... statt und man bereitete sich ..........… 

..........................................................................................................................… vor.

4. Während der Spiele ....................................... und .........................................… .

5. Es gab verschiedene Disziplinen wie ............................................................… .

6. Das Jahr 776 ....................................................................................................… .

7. 393 vor .............................................................................................................… .

8. Für 1500 Jahre waren sie ................................................................................… .

9. Man holt es immer in ....................... . Man transportiert es ...........................…

10. Coubertin war ................................................................................................… .

11. Das Entzünden des Feuers gehört zu ..............................................................,  

      wo es ...............................................................................................................… .

12. Das Entzünden ist für die Griechen .............................................................… .

13. Nur Amateursportler .....................................................................................… .

14. Der Olympiasieg gilt als ...............................................................................… .

15. Die neuzeitlichen OS finden ..................................................................… statt.

16. Die Reihenfolge und Zwischenpausen dürfen ............................................… .

17. Der jeweilige Austragungsort.......................................................................… .

18. Bei der Eröffnungsfeier marschieren die Vertreter ....................................… . 

19. Weder .......................... noch ........................................................................… .

20. Eine Olympiade kann ……………………………………………………. .

Übung 6. Sprechen Sie zum Thema „Die Geschichte der Olympischen  

                  Spiele“.

Übung 7. Was fällt Ihnen beim Wort „Sport“ ein? Ergänzen Sie das   

                 Assoziogramm.

              ..........                                                                        ...........
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Gesundheit...                                                                              .......... 

             .........                                                                             ..........

                 ..........                                                                     ..........

                       ..........                                                      .........

                                Freude                     ..............

Text 2 

Übung 1. Sehen Sie sich das Bild an und sagen Sie: was für ein Ereignis  

                 ist das, was erlebt die Sportlerin im Moment, was hält sie in den        

                 Händen.

      [image: image2.png]
Übung 2. Lesen Sie jetzt den Text und prüfen Sie Ihre Vermutungen.

Tor-Frau  Birgit  Prinz
        Wir hatten das Quäntchen Glück, es hätte auch anders laufen können." Diesen Satz wiederholte Birgit Prinz wie ein Mantra auf ihrer Tour d'honneur durch Deutschland. Mochten sich ihre Mitspielerinnen im Jubel über den WM-Sieg zu überschwänglichen Aussagen verleiten lassen, sie ging die Sache realistisch an. Klar, es hätte in Carson (Kalifornien) auch anders kommen können. Das Spiel gegen Schweden stand gefährlich auf der Kippe. Aber wer wollte nach dem Golden Goal von Nia Künzer noch daran denken? Birgit Prinz wollte. Weil es ihre Art ist. Weil sie das Blendwerk nicht mag, das um ein einfaches Fußballspiel herum aufgebaut wird. Und weil sie sich lieber an die Fakten hält als an Illusionen. Sieben Tore, WM-Torschützenkönigin, Berufung ins All-Star-Team - das sind Informationen, denen Birgit Prinz vertraut. Diese Bodenständigkeit mag in ihrem ersten Verein, dem SV Dörnigheim, entstanden sein, als sie noch gegen Jungs spielte und sie sich im Kampf an der Grasnarbe behaupten musste. Meistens entschied sie das Duell für sich. Mit 15 lief sie schon in der Frauen-Bundesliga auf, mit 17 in der Nationalmannschaft. Sie produziert Tore am Fließband, 61 in 110 Länderspielen - und macht daraus wenig Aufhebens. Die 25-Jährige will immer gewinnen, weil sie schlecht verlieren kann. Ihre Familie, heißt es, verzichtete irgendwann auf Brettspiele, weil Birgit, wenn sie verlor, wütend wurde. So jemand scheitert entweder an sich selbst oder schafft es nach oben. Prinz ist dreimal Europameisterin geworden, ebenso oft „Fußballerin des Jahres". Bei der Wahl zur Weltfußballerin 2002 wurde sie nur von der US-Amerikanerin Mia Hamm geschlagen, vielleicht, weil Hamm einer Barbie-Puppe ihr Aussehen leiht und solch ein Marketing-Gag mit Birgit Prinz völlig undenkbar ist. „Von den Titeln her könnte man ja von Weltstar reden, aber neben dem Spielfeld fühle ich mich nicht souverän genug."

        Oft hatte sie Probleme, ihrer Freude freien Lauf zu lassen. In den USA sah man Prinz dagegen oft ausgelassen - kein Wunder bei der Dominanz des Teams. Die Spielerin des deutschen Meisters 1. FFC Frankfurt hat sich schon im Frühjahr 2002 aufgemacht in die USA. Sie ging auf ein Angebot der Profiliga Wusa ein, wurde Meisterin mit Carolina Courage. Die Wusa ist Pleite gegangen. Prinz stürmt wieder in Frankfurt. Für sie ist das nicht tragisch. In Deutschland kommen nur wenige hundert Zuschauer zu den Spielen. In den USA waren es im Schnitt 6000. „Ich muss das nicht haben, ständig angeglotzt zu werden", sagt sie.     

                                                             ( Markus Völker „Deutschland“ 6/2003)

Übung 3. Wählen Sie passende Verben zu folgenden Substantiven aus.

· Wie ein Mantra ....................................................               vertrauen

· sich im Kampf .....................................................               fühlen

· das Duell für sich .................................................               verleiten lassen

· auf Brettspiele ......................................................               mögen

· an sich selbst ........................................................               entscheiden

· sich an die Fakten ................................................               schaffen

· Pleite .....................................................................               leihen

· den Informationen ...............................................               scheitern

· sich zu überschwänglichen Aussagen ...............                halten

· nach oben .............................................................                lassen  

· j-m (etw.) das Aussehen .....................................                verzichten 

· sich souverän ………………………………...               wiederholen

· das Blendwerk………………………………...              behaupten

· etw. freien Lauf ……………………………….             gehen

Übung 4. Formen Sie die direkte Rede aus dem Text in die indirekte  

                 Rede um. Gebrauchen Sie dabei den Konjunktiv.

Übung 5. Erklären Sie den Gebrauch des Konjunktivs in den im Text 

                 unterstrichenen Sätzen. Könnten Sie Ihre eigenen dem Thema  

                 entsprechenden Beispiele mit Konjunktiv bilden? Versuchen Sie!

Übung 6. Erklären Sie folgende Ausdrücke aus dem Text und führen 

                  Sie dann Beispiele damit. 

1. Das Quäntchen Glück haben - ......................................................................... .

2. etw. überschwänglich (im Überschwang) tun - .............................................. .

3. sich zu etw. (nicht) verleiten lassen - ............................................................... .

4. auf der Kippe stehen - ....................................................................................... .

5. das Blendwerk um etw. aufheben - .................................................................. .

6. in der Bundesliga auflaufen - ........................................................................... .

7. Tore am Fließband produzieren - ..................................................................... .

8. aus (von,wegen) etw. viel (wenig) Aufhebens machen - ............................... .

9. etw.(den Gefühlen) freien Lauf lassen - .......................................................... .

10. sich aufmachen - ............................................................................................. .

11. auf etw. eingehen - .......................................................................................... .

12. angeglotzt werden - ......................................................................................... .

Übung 7. Bilden Sie Nebensätze und bestimmen Sie ihre Art.

1. Birgit Prinz wiederholte wie ein Mantra den Satz, _____________________  

    _____________________________________________________________.

2. Mochten alle __________________________________________________,

    sie ging die Sache realistisch an.

3. Birgit dachte über das Spiel, ______________________________________.

4. Das  waren die Informationen, ____________________________________.

5. Ihre Bodenständigkeit mag entstanden sein, __________________________  

     ____________________________________________________________.

6. Birgit will immer gewinnen, ______________________________________.

7. Ihre Familie verzichtete auf Brettspiele, _____________________________,

    wenn __________________________, _____________________________.

8. Birgit Prinz wurde bei der Wahl zur Weltfußballerin 2002 von der   

    Amerikanerin Mia Hamm geschlagen, ______________________________

    _____________________________________________________________.

9. Birgit ging auf ein Angebot der Profiliga Wusa ein, ____________________

    _____________________________________________________________.

10. Für Birgit ist das nicht tragisch, ___________________________________

    _____________________________________________________________.

11. Ihr gefällt es nicht, ____________________________________________.

12. ____________________________________________________________,   

      könnte man von Weltstar reden.
Übung 8. Schreiben Sie eine Inhaltsangabe anhand des Textes, indem Sie  

                  sich an folgende Arbeitsvorschläge halten.

I. Wir stellen gegenüber, wie geschrieben werden:

Nacherzählung:                                       Inhaltsangabe: 

1. spannend und lebendig,                      sachlich informieren, kühl über den

    mit Gefühl erzählen                            Inhalt referieren

2. wie im Text beginnen, sich                mit der Einleitung beginnen, wo                                          

    streng an den Inhalt halten                 Titel,  Name des Verfassers, Thema                                                             

                                                                  (Aussageabsicht)  angegeben werden                                                                                 

3. die Reihenfolge der Handlung           den Handlungsablauf folgerichtig 

wie im Original                                       gestalten, Abweichungen von der

                                                                  Reihenfolge können zweckmäßig sein

4. mit Einzelheiten erzählen, nicht        Einzelheiten lassen, sofort nur die  

    sofort das Wichtigste verraten           wichtigsten Inhaltselemente notieren

5. Erzählzeit: Präteritum                        Erzählzeit: Präsens

6. die direkte Rede gebrauchen             die indirekte Rede gebrauchen

II. Beantworten Sie alle W-Fragen, um Ihr Textverständnis zu zeigen.

III. Stützen Sie sich auf eine Gliederung.

IV. Formulieren Sie einfache Sätze und verbinden Sie diese in Satzgefüge  

      sowie Satzreihen, um den Text kompakter zu machen. 

V. Äußern Sie zum Schluss ganz kurz Ihre persönliche Meinung über die  

     Geschichte in Form einer Stellungnahme, indem Sie folgendes erläutern:

a) Hat der Autor ein wichtiges Problem behandelt?

b) Hat er es gut gelöst?

c) Hat er uns unsicher gemacht, so dass wir gezwungen sind nachzudenken?

d) Was denken wir über die handelnden Personen?

e) Wie wirkt die Geschichte auf uns?

VI. Überprüfen Sie Ihren Text auf grammatische Richtigkeit und  

       Zeichensetzung.

VII. Schreiben Sie dann den Text ins Reine.

Text  3

Übung 1. Lesen Sie den Text und füllen Sie die Lücken mit ganzen (........)   

                 Wörtern oder Teilen von Wörtern (________):

Fridolin  Frost,  der  Bumerang-Weltmeister

       Der Bumerang kommt aus Australien, aber der Bumerang-Weltmeister

kommt aus Deutschland. Er heisst Fridolin Frost und ist 22 Jahre alt. (1)...........   

einem Bumerang aus Papier hat alles (2)_____gefangen. Den hat Fridolin vor  sechs Jahren vor (3)............ Kino gefunden. Dann hat er den Papier-Bumerang aus Holz (4)____gebaut. Aber er flog nicht gut. Also hat (5)..................... Fridolin ein paar Bücher über Bumerang____(6)  gekauft und ein_____(7) neu____(8), besser____(9) Bumerang gebaut. Jetzt trainiert Fridolin zwei- bis dreimal in der Woche, meistens zwei Stunden, aber manchmal  fünf Stunden. 1989 und 1991 war er Europameister und 1992 Weltmeister. Das Bumerang-Werfen ist ein recht junger Sport. Er ist vielleicht 10 oder 15 Jahre alt. Man ...............(10) kein besonders guter Sportler sein, aber es hilft, wenn man etwas sportlich ist. Fridolin hat schon immer Sport gemacht: Radfahren, Skateboard fahren und Schwimmen. Bei den Meisterschaften gibt es mehrere Disziplinen: Wer kann am weitesten werfen? Welcher Bumerang bleibt am längsten in der Luft? Welcher Bumerang kommt am schnellsten zurück? Und wer kann den Bumerang akrobatisch fangen? Fridolin hat Konkurrenten aus zahlreich_____ (11) Länder___(12) geschlagen. Er hatte ein____(13) groß_____(14) Vorteil: das schlechte Wetter. „Das war gut für ...............(15), denn die meisten Gegner kommen aus Australien und die ....................(16) besseres Wetter gewöhnt,“ meint Fridolin. Ab und ..........(17) musste er zu einer Bumerang-Meisterschaft in Deutschland  oder ..............(18) Ausland fahren. (19)__________weise hatte er einen netten Schuldirektor, der immer „ ............“(20) gesagt hat, denn Fridolin war in der Schule recht gut und hatte keine Probleme. Seine Lieblingsfächer waren Mathematik, Physik, Sport und Englisch. Englisch hat ihm natürlich ................(21) gemacht, weil er viel mit Bumerang-Sportlern aus anderen Ländern sprechen ..........................(22). Physik und Mathematik findet er interessant, weil das beim Bumerang-Bauen hilft. Alle Bumerangs baut er selbst aus Karton, Holz oder Plastik. (23)......... den Formen ................(24) alles erlaubt, ..................(25) fliegt. Es .............(26) den klassischen Bumerang, aber auch Exemplare, die (27)......................  (28)___________________bügel ............................(29) Propeller (30)______sehen.     

Übung 2. Erzählen Sie: Kennen Sie andere Bumerang-Sportler?

Übung 3. Erzählen Sie den Text nach. Folgen Sie diesen Regeln:

1. Halten Sie sich streng an den Inhalt.

2. Achten Sie auf die Reihenfolge der Handlung und auf die Einzelheiten.

3. Bevorzugen Sie die Vergangenheit.

4. Vergessen Sie nicht: die Nacherzählung spricht das Gefühl an.   

Text  4
Übung 1. Prüfen Sie Ihre grammatische Kompetenz. Setzen Sie die   

                 fehlenden Wörter ( ........)  und Teile von Wörtern ( ____) ein.

Die  Sportlerin  Yvonne

       Die Turnerin Yvonne Haug trainiert  ............(1) die Olympiade. Die Schule und das Abitur müssen solange warten.

       Sie ist 17 Jahre alt, 1,61 Meter .............(2)  und wiegt  ...........(3)  44 kg. Yvonne Haug lebt in Berlin und geht dort  ...........(4) ein Gymnasium. Doch zur Zeit ist sie mehr in der Sport___________(5). Yvonne ist Kunstturner_____(6). Sie war schon Deutsche Schüler-Meisterin, Deutsche Jugend-Meisterin und   ................... (7)  Kunstturn-Achtkampf sogar Deutsche Meisterin  ...........(8) den Erwachsen____(9). Im letzten Oktober konnte sie zum dritten Mal  ............(10) den Weltmeisterschaft in Budapest  (11) _______nehmen. Auch hier zeigte Yvonne sehr gute Leistungen und wurde beste westeuropäische Turnerin. Mit  .........(12)  .......(13)  der Spitze belegte die deutsch____(14)  Frauen-Mannschaft  ..............(15) acht_____(16)  Platz. Nun fahren die Mädchen zu d___(17)  Olympisch___(18)Spiel___(19).

       Die Reporter nennen Yvonne Haug «das Mädchen mit den traurigen Augen.» Ernst und konzentriert blickt sie in die Kamera___(20). Aber einmal konnte man sehen, ............(21)  sie lacht: ein Kampfrichter sagte «Frau Haug»  ........(22) d____(23)  klein____(24)  Star. Das fand sie komisch.

       Ihr Sport ist ihr Leben. Für andere Dinge ist  ...................(25) Platz. Genau 100 Tage  ..................(26)  trainierte Yvonne 1983 in ein______(27)   Trainingslager in Frankfurt für die Weltmeisterschaften. Jetzt, vor der 

Olympiade, ....................(28)  sie jeden Tag zweimal drei Stunden lang turnen. Für die Schule hat sie nur wenig Zeit. Das Abitur .......................(29)  man auch später noch machen, meint Yvonne. Das Kurssystem macht  ..................(30)  möglich: für die beid______(31)  letzt____(32)  Schuljahre hat .................(33)  sechs Semester — also drei Jahre — Zeit. Yvonne hat Nachhilfestunden und besucht Sprachkurse. Der Trainer  .............(34)  deutschen Turnerinnen ist Vladimir Prorok, der Meistermacher ...........(35)  Tschechien. Er findet Yvonnes Entscheidung richtig. «Yvonne ist jung, fleißig und .............(36)  viel Talent», sagt er. «Sie kann  ..................(37)  Stütze der deutsch______(38)  Olympia-Mannschaft werden».

        Andere Hobbys gibt es nicht.  (39).......  letzt____(40) Urlaub  «verliebte» 

.............(41) Yvonne in ein____(42)  Pony. In wenig____(43) Tagen lernte sie reiten. (44)..........  Reitverein wollte sie am liebsten für  ............(45) nächste Turnier   (46)______melden. Aber Pferde sind jetzt  (47)................. Thema für Yvonne. Pferde gibt es nur in der Turn_____________(48). Sie haben vier Holz___________(49), und man springt  .............................(50).

Übung 2. Erzählen Sie den Text nach, gebrauchen Sie den Konjunktiv, wo 

                  es möglich sein könnte.

Übung 3. Kennen Sie andere Sportler(innen) in dieser Sportart (auch  

                 Belarussen vielleicht)? Erzählen Sie.

Text  5
Die  Todfeinde  des  Sports

(von  Bertolt Brecht)

        Der Sport hat hauptsächlich zwei Feinde, die ihm wirklich gefährlich werden können. Erstens sind da die Leute, die aus ihm mit aller Gewalt eine hygienische Bewegung machen wollen. Diese Sorte von Leuten arbeitet mit Vorliebe unter der Devise, Sport sei gesund. Damit versucht sie — in den Schulen und auch durch populäre Literatur — das für alle Zeiten zu ruinieren, was an wirklichem Sportgeist in den jüngeren Leuten steckt. Selbstverständlich ist Sport nicht gesund — nämlich dann, wenn es wirklich passionierter, riskanter Sport ist.

        Kampfsport zum Beispiel ist mit viel Risiko verbunden, so wie auch das Erreichen einiger Rekorde. In diesen Fällen hat der Sportler einiges zu tun, um seine Gesundheit trotz des Sportes einigermaßen auf der Höhe zu halten. Ich glaube nicht, dass Lindbergh sein Leben durch seinen Ozeanflug um zehn Jahre verlängert hat. Sport zu dem Zweck, den Stuhlgang zu heben, ist kein Sport. Der Zweck des Sportes ist natürlich nicht körperliche Ertüchtigung, sondern der Zweck körperlicher Ertüchtigung kann Sport sein. Der zweite Hauptgegner des Sportes ist der wissenschaftliche Fimmel.

        Hierher gehören leider meistens mit besonderer Unterstützung der Presse die krampfhaften Bemühungen einiger "Kenner", aus dem Sport eine Art "Kunst" zu machen. Kennern wächst jetzt schon wieder auf der bloßen Hand eine ganze Nomenklatur von Fachausdrücken... Im Boxsport äußert sich diese sportfeindliche Tendenz in der Propagierung des Punktverfahrens. Je weiter sich der Boxsport vom K. o. entfernt, desto weniger hat er mit wirklichem Sport zu tun. Ein Boxer, der seinen Gegner nicht niederschlagen kann, hat ihn 

natürlich nicht besiegt. Sehen Sie sich zwei Männer an einer Straßenecke oder 

in einem Lokal einen Kampf  liefern. 

Wie stellen Sie sich hierbei einen Punktsieg vor? Die Haupt-Todfeinde des natürlichen, naiven und volkstümlichen Boxsportes sind jene Gelehrten, die an den Seilen sitzen und die Punkte sammeln. 

        Sie verstehen mich: je "vernünftiger", "feiner" und "gesellschaftsfähiger" der Sport wird, desto schlechter wird er. Und er hat heute eine starke Tendenz dazu.

                                                    (Diese Ausführungen entstanden 1928—1929)

Übung 1. Wie verstehen Sie die Ausdrücke im Kontext?

1. Mit Vorliebe arbeiten - ..................................................................................... .

2. Passionierter Sport - .......................................................................................... .

3. Auf der Höhe halten - ....................................................................................... .

4. Den Stuhlgang heben - ..................................................................................... .

5. Der wissenschaftliche Fimmel - ....................................................................... .

6. K. o. (engl. Knock-out) - .................................................................................. .

7. sich einen Kampf  liefern - ............................................................................... .

8. Körperliche Ertüchtigung - ............................................................................... .

9. Das Punktverfahren - ........................................................................................ .

10. auf der bloßen Hand wachsen - ...................................................................... .

Übung 2. Prüfen Sie Ihr Textverständnis mit Hilfe folgender  Fragen. 

1. Ist das Thema, welches Bertolt Brecht  im Text anschneidet, auch heute 

    aktuell?

2. Welches sind die Faktoren, auf Grund derer er Sport nicht für gesund hält? 

3. Welche Leute zählt Brecht in erster Linie zu den Todfeinden des Sportes?    

4. An welcher Sportart demonstriert Brecht den zweiten Todfeind des Sportes?  

5. Wen hält B.Brecht für die Haupt-Todfeinde des Sportes?

6. Welche Rolle schreibt Brecht der Presse zu?

7. Hat das Leben die von Brecht beschriebene Tendenz bestätigt?

8. Würden Sie sich selbst zu den Sportgegnern oder zu den Sportfans zählen?

9. Wie würden Sie Bertolt Brecht zustimmen oder widersprechen?

10. Könnten Sie Ihre Thesen mit Beispielen (auch persönlichen) belegen?

11. Treiben Sie  Sport?  Zu welchem Zweck? Haben Sie schon Resultate?

12. Haben Sie Vorbilder in Ihren Lieblingssportarten? Welche?

13.Was halten Sie persöhnlich vom Sport, von der Sportgeschichte?

14. Gehören Sie zu den Interessenten für irgendwelche oder einige Sportarten?

15. Für welche Sportler oder Mannschaften schwärmen Sie? 

16. Welche Sportvereine genießen in unserem Land einen guten Ruf?
Übung 3. Ergänzen Sie die Nebensätze und bestimmen Sie ihre Art.

1. Sport hat  Feinde, die ......................................................................................…. .

2. Die Leute, die ..................................................................................................…. .

3. Die Devise, unter .............................................................................................… .

4. Gerade dann ist Sport gefährlich, wenn .........................................................… .

5. Brecht rät den Sportlern einiges zu tun, damit ................................................….

.................................................................................................................................…. 

6. Der zweite Sportgegner ist der wissenschaftliche Fimmel, weil ...................…. ...............................................................................................................................…...

7. Die Hauptfeinde des Sportes sind jene Gelehrten, die ...................................…. ................................................................................................................................…..

8. Je  „feiner“ der Sport ist, desto ........................................................................…..

Übung 4. Formen Sie die unterstrichenen Wortgruppen in erweitertes

                 Attribut um, z.B.: …. 2 Feinde, die ihm wirklich gefährlich…… -
                2 ihm wirklich eine Gefahr bildende Feinde
1……………………………………………………………………………….

2……………………………………………………………………………….
3……………………………………………………………………………….

4……………………………………………………………………………….

Übung 5. Sprechen Sie zum Thema. Gehen Sie von Brechts Standpunkt 

                 aus und nehmen Sie dann Ihre persönliche Stellung dazu.

Text  6

Spitzensportler  im  Profisport  und  die  Folgen

        Wie ist das Leben großer Sportler nach stürmischen triumphierenden Jahren? Was sagen die Großen selbst darüber? Die bekannte Zeitschrift „Stern" veröffentlichte ein Interview mit dem bekannten Ex-Nationaltorhüter Toni Schumacher vor seinem Abschiedsspiel 1992.

„Stern“: Herr Schumacher, wie sind Sie heute morgen aus dem Bett gekommen?

T.Seh.: So wie immer: mit höllischen Schmerzen. Das ist eine unheimliche Prozedur mit mir, bis die Knochen und Gelenke eingerastet sind. Ich habe halt 20 Jahre meinen Körper nicht geschont, ich weiß nicht, wieviel Spritzen ich in meinem Leben gekriegt habe, um spielen zu können. Ich habe mit gebrochenen Fingern gespielt, mit gebrochenen Rippen, mit gebrochenem Nasenbein, mit Schmerzen am ganzen Körper.

„Stern“: Sie sind Masochist.

T.Seh.: Ich konnte nicht anders. Fußball war nicht bloß ein Job für mich. Leib und Seele habe ich für meinen Sport gegeben, alles. Ich habe 4 Knieoperationen hinter mir, ich habe keine Menisken mehr, die Kreuzbänder sind gerissen, ich habe Blut im Gelenk und Arthrose in den Knien - und gegen diesen tierischen Schmerz gibt es noch kein Mittel. Ich bin ein Wrack.

„Stern“: Sie bereiten sich auf das Leben im Rollstuhl vor?

T.Seh.: So ein Dasein wäre für mich die totale Katastrophe! Ruhe ist mein Tod. Wenn ich mich den Stürmern vor die Füße geworfen habe, habe ich nie darüber nachgedacht, was mir passieren könnte. Und jetzt sagen mir die Ärzte, daß mein Bein vielleicht steif wird.

„Stern“: Sie wollten den Erfolg - Ihr Körper muß dafür bezahlen.

T.Seh.: Was heißt denn hier Erfolg? Ich wußte am Anfang gar nicht, daß ich mal ein Großer werden würde. Aber ich bin, was ich bin, weil ich mich so eingesetzt habe. Das Schlimmste wäre für mich, daß die Leute über mich sagen: Toni hat viel Geld und nichts dafür getan. Ich bin ein Arbeiter, ein Malocher, und ich bin stolz drauf. Wenn ich was mache, dann mache ich es hundertprozentig, solide Arbeit. Ich will der Beste sein.

„Stern“: Was ist eigentlich der Torhüter?

T. Seh.: Der Torhüter ist etwas Besonderes. Er steht ständig im Mittelpunkt, er hat den Job mit dem größten Streß: Der Mann zwischen den Pfosten darf sich keinen Fehler erlauben. Er hat einen anderen Dreß an als die anderen...

„Stern“: Ein Mann, der wichtig ist, der eine Rolle spielt...

T.Seh.: Davon habe ich schon geträumt, als ich noch auf der Straße gespielt 

habe, mit den Jungen aus dem Viertel - stundenlang gegen das Garagentor. Für mich gab es keine Schule, ich hatte nur Fußball im Kopf. Englisch lernen? Ein Torwart braucht kein Englisch. Fußball! Fußball! Fußball!

„Stern“: Und jetzt stellen Sie etwas dar. Mit Frau und Kindern, großem Haus und flotten Autos: Toni hat es geschafft. Sind Sie glücklich?

T.Seh.: Nein. Ich bin kein Weltmeister geworden und...

„Stern": ... und nun sind Sie Rentner.

T.Seh.: Furchtbar, schrecklich. In mir brennt es noch. Ich bin noch heiß. Aber es ist aus, Schluß, finita. Verdammt schade.

„Stern“: Seien Sie doch froh, daß es vorbei ist. Ein Wrack sind Sie schon - soll Ihnen auf dem Platz noch jemand den Kopf einschlagen?

T.Seh.: So kann nur jemand reden, der nie vor Zehntausenden gespielt hat. Fußball ist Adrenalin. Eine Droge, eine Sucht. Die Leute im Stadion schreien und singen und schimpfen, und sie wollen was erleben. Mein Gott, diese 

Emotionen! Und ich komme in das Stadion rein, und das Publikum und der Gegner wollen mich besiegen. Aber ich darf das nicht zulassen...

„Stern“: ... wenn Sie doch verlieren?

T.Seh.: Früher war das für meine Familie eine Katastrophe. Ein falsches Wort und es gab Theater. Deswegen habe ich mir einen Kraftraum gebaut. Ich habe meine Aggressionen an dem Sandsack abgebaut. 2 Stunden habe ich nach den Niederlagen auf den Sack geklopft, die Knöchel mir blutig gehauen.

„Stern“: Es gibt ein Stück von Max Frisch, „Biographie: Ein Spiel!" Ein Mann erhält die Chance, sein Leben auszuradieren, völlig neu anzufangen. Aber in allen wichtigen Punkten entscheidet er genau wie beim erstenmal. Wie ist das bei Ihnen?

T.Seh.: Ich würde versuchen, ein noch besserer Torwart zu werden. Ich wäre gern perfekt gewesen. Aber meine linke Hand war zu schwach. Und ich würde mich nach dem Zusammenprall mit Battiston besser um ihn kümmern. Aber ansonsten würde ich wieder alles gleich durchziehen.

Übung 1. Welches sind Ihre ersten Vorstellungen von diesem Interview?

                  Wozu würden Sie Toni Schumacher raten? Beginnen Sie so z.B.:

1. Ich würde empfehlen, ……………………………………………………….
2. Es scheint empfehlenswert zu sein, ………………………………………….

3. Grosse Hilfe würde leisten, …………………………………………………

4. Es sei zu erwähnen, …………………………………………………………

Übung 2. Erklären Sie die Bedeutung folgender Wörter.

1. Höllisch - ……………………… 8. der Mallocher - ……………………...

2. einrasten -……………………… 9. flott -………………………………...

3. die Rippe - …………………….. 10. der Kraftraum -……………………..

4. die Kreuzbänder - ……………... 11. abbauen - …………………………..

5. das Wrack - …………………… 12. hauen - ……………………………..

6. steif - ………………………….. 13. ausradieren - ………………………..

7. der Zusammenprall - ………….. 14. durchziehen - .………………………

Übung 3. Ergänzen Sie die Nebensätze anhand des Textes. Bestimmen   

                 Sie die Art der Nebensätze.

1. Das ist eine unheimliche Prozedur, bis …………………………………….

2. Toni weiß nicht, wie viele ………………………………………………...

3. Wenn ………………………………………………………………, hat er    

    nie darüber nachgedacht, was …………………………………………….

4. Die Ärzte sagen, das……………………………………………………….

5. Er wusste am Anfang nicht, dass ………………………………………….

6. Jetzt ist er, was ………………………, weil………………………………

7. Das Schlimmste wäre für ihn, dass ………………………………………..

8. Toni machte seine Arbeit solide, damit ……………………………………

9. Davon hat er geträumt, als ………………………………………………...

10.Er hat sich einen Kraftraum gebaut, weil …………………………………

11.Wenn ……………………...…, würde er wieder alles gleich durchziehen.

Übung 4. Geben Sie den Inhalt wieder, indem Sie die indirekte Rede 

                  sowie den neuen Wortschatz gebrauchen.

Übung 5. Erzählen Sie, ob Sie andere Beispiele mit so einer schweren  

                 Lage der ehemaligen Spitzensportler kennen.

Übung 6. Prüfungsvorbereitung: Schreiben Sie einen Aufsatz zu einem

                  der folgenden Themen:

· Der Spitzensport – pro und contra.

· Mein Lieblingssportler und seine Karriere.

· Biographie: ein Spiel.

· Das Breitensport. Sport in unserem Land.

· Das Leben nach der Karriere (nach dem Profisport). 

Wiederholungsübungen  für  Selbstkontrolle

zum  Thema  Sport

Übung 1. Bilden Sie zusammengesetzte Substantive: z. B.: Tennisspiel

Bestimmungswörter:                                                             Begriffswörter:

Weit-                Handball-                                                       -Sprung

Marathon-        Kurzstrecken-                                                -Lauf

Hindernis-        Motorrad-                                                      -Wurf

Zehn-                Bob-                                                               -Rennen                     

Kunst-              Fußball-                                                          -Kampf

Auto-                Kugel-                                                            -Spiel

Hürden-            Eiskunst-                                                       -Springen                   

Kunst-               Fünf-                                                             -Stoßen                      

Gelände-                                                                                 -Reiten

Übung 2. Fügen Sie folgenden Sportbegriffen passende Verben bei.

                 z.B.: Handball spielen.

 Fußball - ..spielen…………………...         Kugel - …………………………...

Bogen - ……………………………..         Brust - …………………………....

Diskus - ……………………………..        Schlitten - ………………………...

Rücken - ………………………….....        Schier - …………………………...

Motor - ………………………………       Fallschirm - ……………………....

Segel - ……………………………….       Heissluftballon - …………………..

Reitplatz - ……………………………       Sessellift - ………………………...

Tor - …………………………………       Ballgefühl - ……………………….

Spielweise - ………………………….       Kampfgeist - ……………………...

Hürden - ……………………………..       Durchbruch - ……………………..

Werbeangebote - …………………….       Weltruf - ………………………….

Respekt - …………………………….       Weltstar - …………………………

das Leder ins Tor- ……………………      den Ball - ..……………………….. 
vom Feld - ……………..…………….      unentschieden - …………………....

von der Meisterschaft - ………………      für eine Mannschaft - ……………...

über den Sieg - ………………………       Zuschauer - ……………………….
einen Gegenangriff - ………………..        einen Treffer - …………………….

im Halbfinale - ………………………       den Kampf - ………………………

am(im) Ziel - ………………………..        den Gegner - ……………………...

Könnten Sie diese Übung mit Ihren eigenen Beispielen fortsetzen?

Übung 3. Schreiben Sie passende Wörter zu folgenden Oberbegriffen.

                 z.B.: Fußball – Elf – Ball – Netz – Tor – Torwart – Verteidiger –   

                 Stürmer – Kampfrichter – Sportschuhe – Ersatzspieler  

Mannschaftssport - .................................................................................................. Rennsport - ............................................................................................................... Motorsport - ............................................................................................................. Leichtathletik - ......................................................................................................... Reitsport - ................................................................................................................. Skisport - ..................................................................................................................

Schwimmsport  - ..................................................................................................... Wassersport - ...........................................................................................................

Fallschirmspringen - ...............................................................................................

Golf - ........................................................................................................................

Squash - ...................................................................................................................

Jogging - ..................................................................................................................

Ringen - ...................................................................................................................

Bergsteigen - ...........................................................................................................

Sportangeln - ...........................................................................................................

Werfen - ...................................................................................................................

Übung 4. Erklären Sie, wie Sie folgende Sätze verstehen.

1. Der Schiedsrichter pfeift das Spiel an.        2. Schiedsrichter ans Telefon!
3. Der Fußballspieler schied im Finale aus. .  4. Der Ringer siegte nach Punkten.

5. Der Schiedsrichter erteilt einen Freistoß.    6. Wer hat den Stopper gerempelt?

7. Der Stürmer faustete über die Torlatte.       8. Wieder  ist das Tor verfehlt!

9. Der Rechtsaußen hat uns umgespielt.        10. Er schlägt einen Spielstein.

Übung 5. Ergänzen und erklären Sie die Ausdrücke und Sprichwörter.

Anderer Fehler sind gute ............- ..........................................................................

Anfang und Ende reichen einander die ............-....................................................

Begangene Tat leidet keinen ......- ......................................................................... 

Besser zweimal messen, als einmal .........................-.............................................

Blinder Eifer ............. nur.-......................................................................................

Das Heute soll dem ............. nichts borgen. -.........................................................

Den Kopf halt kühl, die Füße warm, das macht den besten ............... .....-..........

Der eine hat die Mühe, der andere hat die ...........-................................................ 

Der Vorsatz allein sprengt keinen ...........-..............................................................

Ein finstrer Blick kommt finster ...........-............................................................... 

Ein freundlich Gesicht ist das beste ..............-........................................................

Ein guter Plan — ist halb ..........-............................................................................ 

Erst denken, dann ............-....................................................................................... 

Erst die Last, dann die .........-.................................................................................. 

Fleiß bricht .......-....................................................................................................... 

Früh auf, gut .........-.................................................................................................. 

Früh zu Bett, früh wieder ......, macht gesund und reich in  Kauf.-....................... 

Führe Jugend mit der .............-................................................................................ 

Geld verloren — nichts verloren. Mut verloren — ......... ..............-.....................

Gesundes Blut macht frohen .................-................................................................

Hitzig ist nicht w........-.............................................................................................

Junges Blut hat .......-................................................................................................ 

Kein Vorteil ohne N............-................................................................................... 

Maß und Ziel gibt das beste .........-.........................................................................

Müßiggang ist aller Laster ..............-.......................................................................

Rast' ich, so r.....' ich.-............................................................................................... 

Selbst getan ist bald (gut) ..........-............................................................................

Streben ist .........-..................................................................................................…

Verschiebe nicht auf morgen, was du heute kannst ................-............................

Versuch macht k......-...............................................................................................

Viele Streiche fällen die ...........-.............................................................................

Viele Hände machen der Arbeit schnell ein .........-...............................................

Vorsicht ist besser als N..............-...........................................................................

Was nicht rastet und nicht ruht, tut in die Länge auch nicht ......-.........................

Wohl begonnen ist halb ..................-.......................................................................

Wonach einer ringt, danach ihm ..............-.............................................................

Zu wenig und zu viel verdirbt alles ........-..............................................................

Übung 6.Prüfen Sie Ihre Kenntnisse mit Hilfe des Wissenstotos.

Sport-Quiz

1. Warum pfeifen die Schiedsrichter beim Eishockey nicht sofort, wenn ein  

     Spieler seinen Gegner an die Bande drückt?

2. Nehmen Frauen an allen olympischen Wettbewerben teil?

3. Werden die Olympischen Spiele um ein oder zwei Jahre verschoben, wenn  z. B. durch besondere Umstände die ausrichtende Stadt das IOC darum ersucht?

4. Legen die mit der Vorbereitung der Olympischen Spiele vom IOC  

    beauftragten NOK die einzuladenden Länder nach ihrer Wahl fest?

5. Werden olympische Schwimmwettkämpfe in Flußbädern durchgeführt?

6. Gibt es Sportarten, die bei allen Olympischen Spielen durchgeführt wurden?

7. Gab es bereits olympische Wettbewerbe im Polo?

8. Gab es bereits 1896 in Athen einen Mehrkampf im Turnen?

9. Gab es schon einmal eine Frau, die den Olympischen Eid gesprochen hat?

10. Gab es seit 1900 bei allen Olympischen Spielen Fußballwettbewerbe?

11. Gab es einmal einen olympischen Gruß?

12. War die heute übliche Reihenfolge der Wettbewerbe im modernen  

      Fünfkampf schon immer gültig?

13. Stimmt es, daß die Marathonstrecke bei den I. Olympischen Spielen 

      der Neuzeit kürzer war als heute?

14. Stimmt es, daß es früher olympische Wettkämpfe im Tauziehen gab? 

15. Gibt es einen Unterschied zwischen den Begriffen Olympische Spiele

      und Olympische Sommerspiele?

16. Welche Ländermannschaft marschiert bei der Eröffnung der Olympischen  

      Spiele als erste ins Stadion? 

17. Ist Baron Pierre de Coubertin bis zu seinem Tode Präsident des IOC 

      gewesen?

18. Stimmt es, daß der Begründer der modernen Olympischen Spiele, Pierre  

      de Coubertin, einen Sieg bei olympischen Kunstwettbewerben errang?

19. An welchen Olympischen Spielen haben die Vertreter von Belarus 

      teilgenommen?

20. Wie heißt der erste russische Olympionike, der die erste Goldmedaille  

      erkämpft hat? Und in welcher Sportart?

21. Seit wann sind die heute üblichen drei Disziplinen Florett, Degen, Säbel  

      im olympischen Programm?

22. Stimmt es, daß Tauchen schon einmal olympische Sportart war?

23. Stimmt es, daß auch schon Rugby olympische Sportart war?

24. Ist Judo eine olympische Sportart?

25. Werden
olympische Schwimmwettbewerbe in Schwimmbecken aller 

      üblichen Längen durchgeführt?

26. Boxen Boxer ohne Zahnschutz?

27. Wo waren die längsten Olympischen Spiele?

28. Welches Land gewann die erste Goldmedaille im Fußball?

29. Was bedeutet das Wort „die Riege“?

30. Woher stammt das Wort Marathon?

31. Wie hieß der erste Olympionike?

Übung 7. Ergänzen Sie die Tabelle mit Zeit und Austragungsort der

                Olympischen Spiele.

I.                                 ..........                                       ....................

II.                                1900                                         ....................

III.                              ..........                                        Saint Louis

IV.                              1908                                          ...................

V.                               ..........                                        Stockholm

VI.                              1916                                 ausgefallen (1. Weltkrieg)

VII.                             1920                                         Antwerpen

VIII.                           ..........                                        ...................

IX.                              1928                                         ....................

X.                               ..........                                       Los Angeles

XI.                              1936                                         ....................

XII.                             1940                                        ....................

XIII.                           1944                                         ....................

XIV.                          ..........                                        London

XV.                            1952                                          ....................

XVI.                          .........                                         Melbourne

XVII.                         1960                                          ...................

XVIII.                        1964                                          Tokio

XIX.                          .........                                          Mexiko

XX.                           1972                                           ..................

XXI.                          1976                                          Montreal

XXII.                        .........                                          ..................

XXIII.                       1984                                          ...................

XXIV.                       1988                                          ...................

XXV.                        1992                                          ...................

XXVI.                       1996                                         ....................

XXVII.                      2000                                         ....................

XXVIII.                    2004                                         .................…

XXIX.                      2008                                         ……………..

XXX                        2012                                         ……………..

XXXI                       2016                                        ………………

XXXII                     2020                                        ………………

Übung 8. Möchten Sie etwas mehr über Sport erfahren? Dann lesen Sie

                 zusätzliches Material zur Sportgeschichte und zum Sportleben. 
Olympisches  Allerlei

        Der USA-Ringer Michael Farina erlebte ein paar unangenehme Minuten, noch bevor er in Montreal die olympische Matte betrat. Beim Wiegen leuchtete das Indikatorlämpchen auf, was bedeutete, daß Farinas Gewicht das Limit überschritt. Der Athlet zog sein Sporthemd aus, das Lämpchen leuchtete immer noch. Farina nahm die Sonnenbrille ab, es brannte weiter. Vor Wut fluchte Michael und spuckte seinen Kaugummi aus. Im gleichen Augenblick erlosch das Indikatorlämpchen, der Sportler dankte dem Schicksal und ging in die Halle.

*  *  *

        Das geschah kurz nachdem der amerikanische Western „Die glorreichen Sieben" in unseren Kinos gelaufen war. Den Film sahen sich auch die Mitglieder der russischen Sportschützenauswahl an. Jemand  bemerkte nicht ohne Ironie: „Ihr seid bestimmt nicht so tiefsicher wie die Cowboys auf der Leinwand." — „Wir wollen uns darüber nicht streiten. Gehen wir lieber zum Schießstand."

        Es gibt eine olympische Sportart —Schnellfeuerschießen, —bei der auf 

Silhouettenscheiben mit Pistole geschossen wird. Das rasche Tempo und die 

blitzartige Drehung der Scheiben haben etwas mit den Szenen im Streifen „Die glorreichen Sieben" gemeinsam, wo die Helden des Films oft nach ihren Colts greifen mußten. Darum waren es nur die Schnellfeuerschützen, die beschlossen, an diesem Fernwettkampf mit jungen Männern aus dem Wilden Westen teilzunehmen. Und nun ließen sich die Bronzemedaillengewinner von Mexiko Rinnat Sulejmanow, der mehrfache Weltmeister Igor Bakalow und der Landesmeister Georgi Wolynski, lässig wie Cowboys, doch mit entsicherten Pistolen in den Hosentaschen, an der Schießlinie nieder. Sie waren bereit, die schwierigsten Übungen zu absolvieren, die sie im Film gesehen hatten. Ein Kommando ertönte, die Schützen sprangen auf und feuerten nach den Scheiben. Das wiederholte sich mehrere Male. Man sah sich die Scheiben an, und die strenge Jury mußte zugeben, daß unsere Schützen diesen scherzhaften Wettkampf mit großem Vorsprung gewonnen hatten. Die Cowboys hatten wesentlich seltener das Ziel getroffen.
*  *  *

        Die USA-Speerwerferin Kathryn Schmidt mußte später ihren Scherz bereuen, als sie bei den Spielen in Montreal, wo sie Bronzemedaille gewonnen hatte, einem Journalisten unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgeteilt hatte, ihr Vater fahre auf einem Walfangschiff zur See und sie selbst jage mit ihm zusammen Wale. Gerade das — so fügte Kathy Schmidt hinzu, indem sie nur mit Mühe ein Lächeln unterdrückte — habe ihr auch geholfen, den dritten Platz im Speerwerfen zu belegen. Diese Nachricht versetzte die Journalisten noch am gleichen Tage in Erregung. Die USA-Athletin fürchtete sich nun, ihr Quartier zu verlassen, weil man draußen sensationelle Einzelheiten aus ihrem angeblich so ereignisreichen Leben auf einem Walfänger erwartete. Kathryn Schmidt versuchte klarzumachen, daß sie das zum Spaß gesagt habe und daß ihr Vater nur ein einfacher Versicherungsagent sei, doch viele Journalisten glaubten bereits an diese Legende und bestanden auf ihrer Fortsetzung.

*  *  *

        Ein Olympiadebütant war 64 (!) Jahre alt. So etwas gibt es bei den Olympischen Spielen nicht oft. Darum umschwärmten Journalisten in den Tagen der Olympischen Spiele 1924 in Paris den Österreicher Arthur von Pongracz, der sich auf die Reitsportwettkämpfe vorbereitete. Bei den Olympischen Spielen von Paris schnitt er schlecht ab. Dennoch erklärte von Pongracz den Journalisten gegenüber: „Der Mißerfolg hat mich keineswegs verdrossen, denn ich bin zu diesem Wettbewerb gekommen, um Erfahrungen zu sammeln. Beim nächsten olympischen Turnier werde ich schon meinen Mann stehen!" Der Veteran hielt Wort und ging bei zwei weiteren Olympischen Spielen an den Start, wobei er sich stets verbesserte. Seinen größten Erfolg jedoch erzielte er mit 72 Jahren, als er einen beachtlichen vierten Rang beim olympischen Großen Preis der Nationen belegte.

*  *  *

        Bei den Olympischen Spielen in Tokio kamen Wasserballer von so hohem Wuchs, daß sich das für olympische Wettkämpfe bestimmte Wasserbecken als nicht tief genug erwies. Die Riesen konnten sich sogar ab und zu eine Atempause gönnen, wenn sie auf dem Grund standen. Es war schon zu spät, das Becken zu vertiefen oder die Spiele in ein anderes Bassin zu verlegen.               Schließlich beschloß man, das Becken bis zum oberen Rand mit Wasser zu füllen, um allen Sportlern die gleichen Chancen zu gewähren. Der Wasserstand wurde dann um 15 Zentimeter gehoben.
*  *  *

        Nur wenige Journalisten konnten sich rühmen, den bekannten finnischen Läufer Paavo Nurmi zum Sprechen gebracht zu haben. Er gewährte äußerst unsern Interviews, von längeren Gesprächen konnten die Reporter überhaupt nicht träumen, weswegen sie ihn einen „großen Schweiger" nannten. Daher war das Erstaunen der Sportanhänger zu verstehen, als am 70. Geburtstag des Helden der Olympischen Spiele von Antwerpen und Paris in einer finnischen Zeitung ein fast ganzspaltiges Interview mit dem Jubilar veröffentlicht wurde. Es stellte sich heraus, daß es der Präsident Finnlands Urho Kekkonen war, der Paavo Nurmi so gesprächig gemacht hatte. Während einer freundschaftlichen Unterhaltung zwischen dem Staatspräsidenten und dem Olympiasieger hatte jemand ein Tonbandgerät eingeschaltet. Kekkonen bat Nurmi nachher um Erlaubnis, das besprochene Band an die Presse übergeben zu dürfen. Man fragte den Olympioniken: „Und was haben Sie dem Präsidenten geantwortet?" Nurmi zuckte die Achseln und sagte unwillig:„Nichts. Ich habe geschwiegen.“
*  *  *

        Bei der Entgegennahme der Silbermedaille in Melbourne ließ der sowjetische Skuller Viktor Iwanow diese versehentlich ins Wasser fallen. Die Organisatoren der olympischen Ruderwettbewerbe holten Taucher herbei, doch deren Bemühungen waren leider vergeblich. Es wurde daher beschlossen, eine Zweitausfertigung der Medaille zu bestellen. Alle waren durch diesen Vorfall verdrossen. Nur die einheimischen Kinder, die beinahe den ganzen Tag hindurch nach der Medaille tauchten, gaben die Hoffnung nicht auf, sie doch noch zu finden. Endlich schaffen sie es und brachten Iwanows silberne Trophäe an die Oberfläche. Unser Athlet lud die Kinder ins olympische Dorf ein. Dort gaben ihnen viele bekannte russische Olympiateilnehmer Souvenirs und Autogramme.

*  *  *

       Einige Stunden, bevor unser Fliegengewichtler Alexander Woronin die olympische Heberbühne in Montreal betreten sollte,  kehrte er von einem Spaziergang in sein Hotel zurück und sah, daß der Fahrstuhl nicht funktionierte. Er, Schlosser von Beruf, trat an den Mechaniker heran, nahm das Werkzeug, und dadurch waren beide in wenigen Minuten fertig.

        Auf dem Weg zur St.-Michel-Arena, wo die Gewichtheber ihre Wettkämpfe austrugen, sagte Woronin mit einem verschmitzten Lächeln, daß er nach einem so intensiven Warmmachen am Fahrstuhl sicherlich gut abschneiden würde. Seine Worte —so stellte es sich später heraus — erwiesen sich als prophetisch: Woronin wurde Olympiasieger.

                                                             *  *  *

    Die berühmten Olympiasiege von Wladimir Kuz in Melbourne 1956 haben die Australier stark beeindruckt. In jenen Tagen saß auf der Tribüne auch der noch ganz junge Herbert Elliott, der vier Jahre später bei den Olympischen Spielen in Rom siegen sollte. Nach seinem Triumph sagte er, daß die Starts von Kuz in einer unmittelbaren Beziehung zu seiner eigenen sportlichen Karriere gestanden hätten. „Sein Lauf hat mich begeistert, und schon damals, als Zuschauer, habe ich mir geschworen, einen olympischen Erfolg zu erzielen."

Wußten Sie schon ...

.......daß die Leichtathletik ein bedeutendes Teilgebiet des Sports ist? Sie umfaßt sportliches Gehen, Laufen, Springen, Werfen und Stoßen. Seit 1896 ist die Leichtathletik bedeutendste Sportart der Olympischen Spiele.

.......daß das Fußballspiel schon seit 2697 v.u.Z. aus chinesischen Quellen bekannt ist? Seit 1863 in England nach einheitlichen Regeln gespielt, fand es in Deutschland zuerst an den Schulen (1874) seine Anhänger. Es ist ein schneller Mannschaftssport. Die Spieler müssen gut laufen können und ausdauernd und balltechnisch geschickt sein. 

.......daß das Schwimmen zu den ältesten Körperübungen der Menschen gehört? Im Sportschwimmen finden Wettkämpfe als Einzel-, Staffel- und Mannschaftswettbewerbe in Schwimmbecken mit abgegrenzten Bahnen statt. Sportschwimmen ist seit 1896 im Programm der Olympischen Spiele. Im Wasserspringen werden Wettkämpfe als Kunstspringen vom 1-m- und 3-m-Brett und als Turmspringen von der 5-m und 10-m-Plattform ausgetragen. Wasserspringen ist seit 1904 im olympischen Programm.Im Kunstschwimmen

werden Wettkämpfe im Synchronschwimmen und im Kunstreigenschwimmen mit Pflicht- und Kürvorträgen veranstaltet.

.......daß der Marathonlauf mit einer Entfernung von 42,195 km die längste Laufstrecke des olympischen Programms ist? Diese Distanz entspricht der Entfernung zwischen den Städten Marathon und Athen. 460 v.u.Z. wurde von einem griechischen Läufer die Botschaft vom Sieg der Griechen über die Perser von Marathon nach Athen gebracht. Der Läufer brach danach tot zusammen. Bei den Olympischen Spielen 1896 wurde der Marathonlauf zum erstenmal zur Erinnerung an diesen Läufer auf dieser historischen Strecke in Griechenland durchgeführt.

.....daß das Volleyballspiel um die Jahrhundertwende in Amerika entstand und heute in der ganzen Welt verbreitet ist? 1957 wurde es als olympische Sportart anerkannt und 1964 in Tokio zum erstenmal in das olympische Programm aufgenommen. Zum Leistungssport wurde es dank den ehemaligen sozialistischen Ländern, besonders Rußland, wo das Spiel sehr beliebt und verbreitet ist.

.......daß das Federballspiel, auch Badminton, in Indien entstand? Schon vor 

2 000 Jahren spielte man in Indien mit Federbällen. In dem englischen Badeort Badminton wurde 1972 zum ersten Male nach vereinbarten Regeln gespielt. 

.......daß das Tischtennis, oder Pingpong, aus Japan und China stammt? Seit 1800 in England bekannt, verbreitete es sich von dort aus über Europa. Die Weltmeisterschaften werden als Mannschafts- und Einzelmeisterschaften der Männer und Frauen, als Meisterschaften im Doppel der Männer und Frauen sowie im gemischten Doppel ausgetragen.

Übung 9. Kennen Sie andere interessante Sportgeschichten aus der  

                 heutigen Zeit? Würden Sie etwas Interessantes erzählen? 

Übung 10. Prüfen Sie Ihren Wortschatz zum Thema „Sport“.

Die Sportart,-en                                                   die Sportveranstaltung,-en

das Gewichtheben                                               das Länderspiel,-e

das Bogenschießen                                              das Pokalwettbewerb,-e

die Ruderregatta,-en                                            das Entscheidungsspiel,-e

der Ringkampf,-(ä-e)                                          das Rückspiel,-e

das Surfing,-                                                        das Ausscheidungsspiel,-e

der Bobsport, -sleigh, das –fahren                     das Endspiel,-e

der Skilanglauf/-springen                                   die Welt(Europa)meisterschaft

das Skifliegen                                                      die Flugschanze/der Sprung(en/ä)

der Rasensport                                                     das Pokalfinale,-(-s)

der Spielstand,-ä-e                                              die Mannschaftsaufstellung,-en

das Schach(spiel)                                                das Blitzschach

das Damespiel,-e                                                 der Pasch,-e(-ä-e)

simultan, blind Schach spielen                          das Schachturnier,e/die -partie,-en

am Zug sein                                                        die Sicherheitsausrüstung,-en

das Kugelstoßen                                                 der Barren,-

der Biathlon                                                        das Seitpferd,-e

das Skateboard,-s                                               der Sprungpferd/ der Bock,-ö-e

der Stabhochsprung,-ü-e                                   der Schwebebalken

der Staffel, Hürdenlauf                                     das Reck,-e, die Reckstange,-n

das Diskuswerfen                                             die Sprossenwand,-ä-e

der Stabhochsprung,-ü-e                                  die Sprossenleiter,-n

das Geräteturnen                                               der Stab,-ä-e

die Angabe der Punktzahlen                            der Spielstand,-ä-e

das Squash                                                         die Abhärtung

das Speerwerfen                                                der Speer,-e

der Judoka,-s                                                 der Trimmpfad,-e

der Schütze,-n                                               das Kreuzband,-ä-er

der Olympionike,-n,-n                                  die Auspragungsort,-e

der Ausweckselspieler,-                               die Trainerbank,-ä-e

entfachen                                                      lodern                       

einmeißeln                                                    abbrechen

aufweisen                                                     einfangen                  

einrasten                                                       fördern                      

malochen                                                      durchziehen streben 

stürzen                                                          hissen                       

ausfallen                                                       einsetzen,sich

hurren                                                           tauchen

trimmen, sich                                                sich abhärten

etw. freien Lauf lassen                                 auf der Kippe stehen

etw. im Überschwang tun                             in der Bundesliga auflaufen

auf der blo0en Hand wachsen                      einen Rekord aufstellen

die Sportbegeisterung ausleben                    die Überanstrengungen

die Bewegungsarmut ausgleichen                den Ball abgeben, stoppen

einen Pokal stiften,gewinnen                       einen knappen Sieg über…führen

einen Spieler vom Feld verweisen                für das Spiel trainieren

ein torloses Unentschieden haben                 j-n von… ausschließen

im Tor stehen                                                passionierter Sport

der wissenschaftliche Fimmel                      auf der bloßen Hand wachsen

ein überwältigender Sieg                              j-n anfeuern

über den Sieg jubeln                                     das Spiel anpfeifen

mit einem Vorsprung von Dat.siegen           Schieedsrichter (ans) Telefon!

den Gegner angreifen                                   durch Zuschauerkrawalle hindern

den Gegner k.o. schlagen                             nach Punkten siegen

im Halbfinale ausscheiden                           ausgewechsrlt werden

am/im Ziel kommen                                     in Rekordzeit bewältigen

den Rekord übetreffen                                  auf die Zielscheibe schießen

das Ziel verfehlen                                         einen Alleingang versuchen

den Ball dribbeln                                          einen 11-Meterschuß machen

11-Meter verursachen/verschulden              das Foul/den Verstoß flanken

einen Gegenangriff unternehmen                 über die Torlatte fausten

den Ball ins Tor (ein)köpfen                        das Tor verfehlen

auf ein Tor spielen                                       einen Treffer erzielen

den Ball weiterstoßen                                  einen Zusammenprall verursachen

einen Freistoß erteilen                                 sich am Knie verletzen

Übung 10. Welche interessanten Wörter und Ausdrücke würden Sie  

                  dieser Wortschatzliste beifügen? Stellen Sie Ihre eigene Liste

                  zum Thema „Sport“ zusammen und präsentieren Sie diese in

                  der Gruppe.
Kapitel  5

Hochschulwesen

Übung 1. Sehen Sie sich das weltweit bekannte Gebäude an: das ist die  

                traditionsreiche Humboldt-Universität in Berlin. Haben Sie  

                (Ihre Bekannten) diese Universität besucht oder als Stipendiat

                dort studiert? Erzählen Sie darüber.


Übung 2. Lesen Sie den Text, um mehr Informationen über diese und 

                andere deutsche Universitäten zu erhalten. Gebrauchen Sie  

                dann Nebensätze bei Ihren Mitteilungen. 

z.B. Ich habe erfahren, dass....                             Ich habe nicht gewusst, dass 

Es ist für mich ganz neu, dass ...                          Es sei betont(erwähnt), dass 

Es scheint wichtig zu ... .                                      u.a. Redeformeln.

Text  1. 

Die  Hochschulen  (Teil  I)
       Die älteste deutsche Hochschule, die Universität Heidelberg, wurde 1386 gegründet. Mehrere andere Universitäten haben bereits ihre Fünfhundertjahr-feier hinter sich, darunter die traditionsreichen Universitäten von Leipzig (gegründet 1409) und Rostock (1419). Im 19. und in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts war für die Universitäten das Bildungsideal bestimmend, das Wilhelm von Humboldt in der 1810 gegründeten Berliner Universität zu verwirklichen suchte. Die Hochschule Humboldtscher Prägung war für eine kleine Studentenzahl gedacht. Sie sollte vor allem eine Stätte reiner Wissenschaft, zweckfreier Forschung und Lehre sein. Dieses Ideal entsprach zunehmend jedoch nicht mehr den Erfordernissen der Industrie-gesellschaft. Daher wurden Technische Universitäten, , Kunst- und Musikhochschulen, Pädagogische Hochschulen,  und seit Anfang der 70.Jahre Fachhochschulen gegründet. Die Hochschulen nehmen ein weit gefächertes Aufgabenspektrum in Forschung, Lehre und Förderung des wissenschaftlichen Nachwuchses wahr.Heute gibt es in Deutschland 350 Hochschulen, darunter mehr als 90 Universitäten und 180 Fachhochschulen. Seit 1960 stieg der Anteil der Studienanfänger am Durchschnittsjahrgang von acht auf über 30 Prozent. Neben den Aufgaben in der Lehre haben die Hochschulen besonders in der Grundlagenforschung ständig steigende Anforderungen zu erfüllen.

       Der Ausbau und Neubau der Hochschulen liegt nach der Verfassung

 in der gemeinsamen Verantwortung von Bund und Ländern. Die deutschen Hochschulen bilden nach Aufgabestellung, Fachrichtung, Zahl, Größe und Standort ein zusammenhängendes System, wodurch ein ausreichendes und ausgeglichenes Angebot an Ausbildungs- und Forschungsplätzen gewährleistet ist. Heute liegt der Schwerpunkt der Gemeinschaftsaufgabe Hochschulbau auf der Modernisierung, Erhaltung und Stärkung der internationalen Wettbewerbsfähigkeit der deutschen Hochschulen. Der Bund hat deshalb seit 1999 seinen finanziellen Beitrag zu den notwendigen Investitionen in die Modernisierung der Hochschulen deutlich erhöht.

Hochschulreform. 1998 wurde mit dem Hochschulrahmengesetz eine grundlegende Reform des Hochschulwesens mit dem Ziel eingeleitet, durch Deregulierung, Leistungsorientierung und Leistungsanreizen Wettbewerb und Differenzierung zu ermöglichen und die Wettbewerbsfähigkeit der deutschen Hochschulen in der Welt für das 21. Jahrhundert zu sichern. Wesentliche Bestandteile dieser Reform bilden unter anderem die Einführung einer leistungsorientierten Hochschulfinanzierung, einer Beurteilung von Forschung und Lehre, eines Leistungspunktsystems zur Sammlung und zum Transfer von Studien- und Prüfungsleistungen sowie die Verstärkung der Studienberatungspflicht der Hochschulen.

       Mit der 4. Novelle des Hochschulrahmengesetzes soll auch die Reform

 des Studiums weiter vorangetrieben werden. Damit werden auch wichtige Voraussetzungen für eine stärkere internationale Profilierung der deutschen Hochschulen geschaffen. Neue international kompatible Studiengänge und Abschlüsse, Bachelor und Master, sind eingeführt worden. Sie tragen nicht nur zur Mobilität, sondern auch zur Studienzeitverkürzung bei. Dazu trägt auch der Aufbau modularisierter Studiengänge mit einem Credit Point System (studienbegleitendes Leistungspunktesystem). Die Hochschulen bieten heute immer mehr Zeugnisse und akademische Grade an, die international üblichen Studienstrukturen angepasst und weltweit anerkannt sind. Viele Hochschulen nutzen die neuen Abschlüsse bei der Entwicklung neuer internationaler Studienangebote. Ein vom Bund initiiertes Demonstrationsprogramm mit derzeit 42 international ausgerichteten Studiengängen wendet sich an ausländische und deutsche Bewerber. Es gibt  gegenwärtig mehr als 450 BA- und MA-Studienangebote neuer Art. Als Unterrichtssprache ist auch eine Fremdsprache, meist Englisch, vorgesehen.

Übung 3. Wie verstehen Sie folgende Begriffe?

· Leistungsanreiz ist ................................................................................ . 

· Studienberatungspflicht ist ................................................................... .

· Hochschulrahmengesetz ist .................................................................. .

· Leistungspunktesystem ist ................................................................... .

· Deregulierung ist .................................................................................. .
Übung 4. Erklären Sie die unterstrichenen Wörter und gebrauchen Sie 

                diese in Situationen anhand des Textes.

Übung 5. Befragen Sie sich gegenseitig und bilden Sie Dialoge zum Text.

Teil  II.

       Organisation der Hochschulen. Die Hochschulen sind (mit Ausnahme einiger privater und kirchlicher Hochschulen sowie der Universitäten der Bundeswehr und der Verwaltungsfachhochschule des Bundes) Einrichtungen der Länder.Sie haben das Recht der Selbstverwaltung. Sie geben sich im Rahmen der Gesetze eine eigene Verfassung. Geleitet werden die Hochschulen in der Regel von einem hauptamtlichen Rektor oder Präsidenten, der auf mehrere Jahre gewählt wird. In der Selbstverwaltung gilt das Prinzip einer funktionsgerecht abgestuften Mitwirkung aller Hochschulmitglieder nach dem Modell der „Gruppenuniversität". Für die Beteiligung an der Willensbildung der Hochschule bilden entsprechend ihrer Qualifikation, Funktion, Verantwortung und Betroffenheit die Professoren, die Studierenden, das weitere wissenschaftliche und künstlerische Personal sowie die sonstigen Mitarbeiter grundsätzlich je eine Gruppe. In den meisten Ländern verwaltet die Studentenschaft ihre Angelegenheiten selbst.

       Hochschularten. Die immer noch größte Säule des Hochschulwesens sind die Universitäten und ihnen gleichgestellte Hochschulen. Das Studium an diesen Hochschulen wird mit einer Diplom-, Magister- oder Staatsprüfung abgeschlossen; seit 1998 werden verstärkt auch Bachelor- und Masterabschlüsse angeboten. Anschließend ist eine weitere Qualifizierung

bis zur Doktorprüfung (Promotion) oder bis zum Abschluss eines

Graduiertenstudiums möglich. Einige Studiengänge haben nur die Magister-

oder Doktorprüfung als Abschluss. Die bisher in zahlreichen Fachrichtungen übliche Habilitation soll im Rahmen der weiteren Hochschulreform als Nachweis der Eignung für eine Professur abgeschafft und durch üblichere
internationale Verfahren der Qualifikationsfeststellung ersetzt werden.

       Die Fachhochschulen als zweite Säule des deutschen Hochschulsystems vermitteln vor allem in den Bereichen Ingenieurwesen, Informatik, Design Wirtschaft, Sozialwesen, und Gesundheit eine praxisbezogene Ausbildung,

 die mit einer Diplomprüfung abschließt; seit 1998 können auch Bachelor- und Master-Studiengänge eingerichtet werden. Fast jeder dritte Anfänger  wählt heute diesen Hochschultyp, der sich auch durch eine kürzere Studiendauer und eine stärkere Strukturierung des Studiums auszeichnet.

       1974 wurde die Fernuniversität Hagen als einzige Fernuniversität im deutschsprachigen Raum gegründet. Sie hatte im Wintersemester 1999/2000 rund 46 800 Studierende, die in regionalen Studienzentren - einige davon auch im deutschsprachigen Ausland sowie in den mittel- und osteuropäischen Staaten - betreut werden. Neben der Fernuniversität Hagen bieten private Fern-Fachhochschulen bundesweit Angebote im Fernstudium an. Auch die Präsenzhochschulen engagieren sich im Fernstudium. Heute eröffnen Rechnervernetzung und Multimedia dem Fernstudium vielfältige neue Möglichkeiten zur Gestaltung moderner und bedarfsgerechter Studienangebote. Diese werden zunehmend auch zur Verknüpfung einzelner Fernstudienmodule oder multimedialer Module wie virtuelle Labors oder Simulationen mit Angeboten der Präsenzlehre an den Hochschulen genutzt. In diesem Zusammenhang sind in mehreren Ländern Verbünde entstanden, die virtuelle Studienmöglichkeiten anbieten. Allein am virtuellem Angebot der Fernuniversität Hagen nehmen derzeit 14 000 Studierende teil.

       Studium und Studierende. Die Bildungspolitik hat die Hochschule weiten Bevölkerungsschichten geöffnet. 14 Prozent aller Studienanfänger sind aus Arbeiterfamilien, über 45 Prozent aller Studierenden sind Frauen. Bund und Länder sind sehr daran interessiert, dass Ausländer an deutschen Hochschulen studieren. Für fast alle Studiengänge gibt es bundeseinheitliche Rahmenordnungen, auf deren Grundlage die örtlichen Studien- und Prüfungsordnungen erarbeitet und erlassen werden. Die Diplom-und Magisterstudiengänge verlangen in der Regel Zwischenprüfungen. Die Studierenden können bei vielen Studienfächern selbst entscheiden, welche Schwerpunkte und Lehrveranstaltungen sie wählen. Die Studierenden zahlen an den staatlichen Hochschulen grundsätzlich keine Studiengebühren. Einige  Länder erheben Gebühren für ein Zweitstudium oder ein Langzeitstudium.

       Studierende haben Rechtsanspruch auf staatliche Ausbildungsförderung nach dem Bundesausbildungsförderungsgesetz, wenn ihnen die für den Lebensunterhalt und die Ausbildung notwendigen Mittel anderweitig, das heißt vorrangig aus dem Einkommen der Eltern, nicht zur Verfügung stehen. Während der Regelstudiendauer wird die Hälfte des Förderungsbetrages als Zuschuss gewährt, die andere Hälfte als zinsloses Darlehen, das in der Regel fünf Jahre nach Ende der Förderungshöchstdauer zurückzuzahlen ist. 1999 sind 12,9 Prozent aller Studierenden nach dem BAföG gefördert worden. Dies ist ein erheblicher Rückgang: 1991 zum Beispiel wurden noch über 24 Prozent der Studierenden gefördert. Der Vollzug des BAföGs erfolgt durch die 62 Studentenwerke, die in der Regel Landesanstalten des öffentlichen Rechts sind. Sie sind für die wirtschaftliche, soziale, gesundheitliche und kulturelle Förderung der Studierenden an den Hochschulen zuständig. Die örtlichen Studentenwerke sind überregional im Deutschen Studentenwerk  zusammengeschlossen. Als neue Leistung für ausländische Studienbewerber stellen die Studentenwerke bisher an 64 Hochschulen Servicepakete zur Verfügung, die zu einem attraktiven Gesamtpreis Wohnung, Verpflegung sowie soziale und Betreuungsangebote umfassen.

Übung 6. Zerlegen Sie die zusammengesetzten Nomen in ihre Teile.

                z.B. Das Graduiertenstudium - der Graduierte + das Studium

· die Qualifikationsfeststellung - ..............................................................
· der Bachelor- und Masterstudiengang - .................................................
· die Rechnervernetzung-..........................................................................
· die Fernstudienmodule- ..........................................................................
· die Präsenzlehre- ....................................................................................
· der Rechtsanspruch- ...............................................................................
· die Regelstudiendauer ............................................................................
· der Förderungsbetrag .............................................................................
· das Bundesausbildungsförderungsgesetz ...............................................
· die Förderungshöchstdauer ....................................................................
· das Betreuungsangebot ..........................................................................
· das Servicepaket .....................................................................................
· die Verwaltungsfachhochschule ............................................................
· das Studentenwerk .................................................................................
Übung 7. Verschaffen Sie sich einen Überblick über den 2. Teil des  

                Textes. Gebrauchen Sie die unterstrichenen sowie die 

                zusammengesetzten und andere textinterne Wörter.

Teil  III

       Freier Zugang und Numerus Clausus.  Der gewaltige Andrang zu den Hochschulen hat trotz aller Ausbaumaßnahmen dazu geführt, dass für einen Teil der Fächer bundesweite Zulassungsbeschränkungen (Numerus Clausus) eingeführt werden mussten, da die Studienplatzkapazität nicht ausreicht. In

der Regel entscheiden die Durchschnittsnoten des Abiturzeugnisses und die

Wartezeit über die Zulassung. Ein Teil der Studienplätze in den bundesweit zulassungsbeschränkten Studiengängen wird in Auswahlverfahren der Hochschulen vergeben. Für die Zulassung sind neben der Durchschnittsnote des Abitur Zeugnisses und der Wartezeit die Auswahlgespräche maßgeblich.

       Bis zum berufsqualifizierenden Abschluss verbringt ein Student heute an der Universität durchschnittlich 12 Semester, also sechs Jahre, an der Fachhochschule knapp 10 Semester. Das ist im internationalen Vergleich zu lang. Zudem werden die Studienanfänger immer älter. Manche haben vor dem Studium eine mehrjährige Lehre-, Wehr- oder Zivildienst absolviert. Der dadurch bedingte späte Beginn der Erwerbstätigkeit erscheint als gravierender Nachteil im Vergleich zu Bewerbern aus anderen Staaten - besonders auch im Hinblick auf die ständig wachsende internationale Mobilität wie zum Beispiel innerhalb des Europäischen Binnenmarktes.       

       Die Hochschulrektorenkonferenz (HRK) ist ein freiwilliger Zusammenschluss staatlicher und staatlich anerkannter Hochschulen in

Deutschland. In der HRK wirken die Mitgliedshochschulen, vertreten durch ihre Rektorinnen und Rektoren oder Präsidentinnen und Präsidenten in allen Fragen zusammen, welche die Erfüllung ihrer Aufgaben in der Forschung, in Lehre und Studium, bei der wissenschaftlichen Weiterbildung, beim Technologie- und Wissenstransfer und in der internationalen Kooperation betreffen. Die Arbeit der HRK umfasst:

— Förderung der Zusammenarbeit zwischen den Hochschulen

— Information der Mitgliedshochschulen über hochschulpolitische    

     Entwicklungen und Problemstellungen

— Erarbeitung von Positionen und Stellungnahmen zu hochschul- und  

     wissenschaftspolitischen Fragen

— Vertretung der Interessen der Mitgliedshochschulen in der Öffentlichkeit

— Pflege der internationalen Beziehungen.

       Der Deutsche Akademische Austauschdienst (DAAD). Der 1925 gegründete DAAD als eine gemeinsame Einrichtung der deutschen Hochschulen hat die Aufgabe, die Hochschulbeziehungen mit dem Ausland vor allem durch den Austausch von Studierenden, Graduierten und Wissenschaftlern zu fördern. Seine Programme sind offen für alle Länder

 und alle Fachrichtungen und kommen Ausländern wie Deutschen gleichermaßen zugute. 1999 wurden weltweit über 60 000 Personen gefördert. Daneben unterstützt der DAAD durch Dienstleistungen - wie Informations-, Publikationsprogrammen, Beratungs- und Betreuungshilfen - die ausländer- und auslandsbezogenen Aktivitäten der Hochschulen und wirkt auf Grund seiner Kompetenz an der Gestaltung der auswärtigen Kulturpolitik mit. Seine ordentlichen Mitglieder sind - auf Antrag - die Hochschulen, die in der Hochschulrektorenkonferenz vertreten sind, und die Studentenschaften dieser Hochschulen. 1999 gehörten dem DAAD insgesamt 233 Hochschulen und 128 Studentenschaften an.

Die Aufgaben sind folgende:

— Vergabe von Stipendien an ausländische und deutsche Studierende, Praktikanten, jüngere Wissenschaftler und Hochschullehrer zur Förderung sowohl der Aus- und Fortbildung im Hochschulbereich als auch von Forschungsarbeiten.

— Vermittlung und Förderung deutscher wissenschaftlicher Lehrkräfte aller Fachrichtungen zu Lang- und Kurzzeitdozenturen an ausländische

Hochschulen (einschließlich Lektoren für deutsche Sprache, Literatur und Landeskunde)

— Information über Studien- und Forschungsmöglichkeiten im In-und Ausland durch Publikationen, mündliche und schriftliche Auskünfte sowie durch die Organisation und Förderung von Informationsaufenthalten ausländischer und deutscher Wissenschaftler und Studentengruppen

— Internationales Hochschulmarketing

— Betreuung der ehemaligen Stipendiaten, vor allem im Ausland, durch Wiedereinladung, durch Nachkontakt-Veranstaltungen und Publikationen,

 z.B. den „DAAD Letter - Hochschule und Ausland".

                                                                          (Tatsachen über Deutschland)

Übung 8. Erschließen Sie die Bedeutung der unterstrichenen Wörter und  

                 bilden Sie Beispiele anhand des Textes.

Übung 9. Bilden Sie Substantivgruppen mit erweitertem Attribut, z.B. Die
                älteste 1386 gegründete deutsche Hochschule ist in Heidelberg.

Übung 10. Schreiben Sie alle zusammengesetzten Nomen aus dem Text  

                heraus und zerlegen Sie diese in ihre Bestandtteile. Setzen Sie

                die Aufzählung fort und erklären Sie die Bedeutung.

                z.B. das Auslandsverfahren – das Ausland + das Verfahren.

1. Die Ausbaumaßnahmen –

2. Die Zulassungsbeschränkung –

3. Die Studienplatzkapazität –

4. Die Durchschnittsnote –

5. Das Abiturzeugniss –

6. Die Wartezeit –

7. Der Studiengang –

8. Das Auswahlgespräch –

9. Der Studienanfänger

10. Die Erwerbstätigkeit –

11. berufsqualifiziert –

12. Der Binnenmarkt –

13. Die Hochschulrektorenkonferenz –

14. Der Zusammenschluss –

15. Die Kurzzeitdozentur –

16. Die Nachkontakt-Veranstaltungen –

Übung 11. Fügen Sie folgenden Substantiven passende Attribute bei und    

                   bilden Sie dann erweiterte Attribute mit diesen Wortgruppen.

................................ Aufgabenspektrum  ...................................... Nachteil

................................ Rahmenordnungen  ...................................... Investionen

................................ Studienangebote  ......................................... Andrang

................................ Hochschulfinanzierung ................................ Säule

................................ Zusammenschluss  ....................................... Rektor

................................ Studiengänge  ............................................... Reform

................................ Mitwirkung  ................................................. Darlehen

................................ Gesamtpreis  ................................................ Verfahren

Übung 12. Spielen Sie zu zweit eine Befragung zum 3. Teil des Textes 

                  durch. Begründen Sie Ihre Antworten.

Übung 13. Verschaffen Sie sich einen Textüberblick, indem Sie die  

                  unterstrichenen und zusammengesetzten Wörter gebrauchen.

Übung 14. Setzen Sie passende Wörter in die Lücken ein.

       Die ersten Hochschulen Deutschlands sollten eine Stätte ____________

Forschung sein. Moderne Hochschulen nehmen ein ____________________

Aufgabenspektrum wahr. Sie _______________________ ein ausreichendes

und _________________ Angebot ______ Ausbildungsplätzen. Das Ziel der

Hochschulreform ist, durch ___________________, ___________________

und ________________________ Wettbewerb zu ____________________ .

Die Reform führt _____________________, _____________________ und

_____________________ ein. Mit der 4.Novelle des __________________

soll auch die Reform des Studiums weiter _________________ _________.

Neue international ________________ Studiengänge und Abschlüsse sind

_________________ __________________. Der Aufbau _______________

Studiengänge mit einem studienbegleitenden _________________________

trägt zur _______________________ bei. Die bisher übliche ____________

soll _____________________ __________________. Fernhochschulen bieten heute moderne und _____________________ Studienangebote ____. Ein Teil der Studienplätze wird in ____________ der Hochschulen _______.

 DAAD ist eine ____________ Einrichtung der deutschen Hochschulen und

hat die Aufgabe, die______________________ mit dem Ausland durch den

__________________ von _________________, ___________________ und _____________________ zu fördern.

Übung 15. Lernen oder studieren? Setzen Sie das passende Wort ein.

       Marie (M) und Viktor (V) unterhalten sich im Studentenheim über ihren

chinesischen Kommilitonen Chang.

1. M: Was ______________dein chinesischer Zimmernachbar eigentlich?

2. V: Der ______________ jetzt hier an der Uni Deutsch, und danach will  

         er Germanistik _____________________.

3. M: Der scheint sehr fleißig zu sein. Er sitzt fast jeden Abend in seinem

         Zimmer und _____________________.

4. V: Ich glaube, der hat nächste Woche eine Deutschprüfung und wenn er  

         die nicht besteht, darf er hier nicht _______________________.

5. M: Apropos Prüfung: Ich sollte auch lieber gehen. Wir schreiben nämlich

         morgen eine Klausur, und ich muß noch ein bißchen ______________.

6. V: Ich sollte auch was tun, aber so direkt nach dem Abendessen kann ich

         nicht _______________________.

Text  2

Ein DAAD- Stipendium
       In der Schule war Deutsch mein Lieblingsfach. Das Interesse an Deutsch

stieg während des Studiums an der Philologischen Fakultät der BSU immer

mehr. Mein grösstes Anliegen war, einmal nach Deutschland zu fahren. Wie

gross meine Freude war, als ich im 3. Studienjahr die Stipendienzusage von DAAD erhielt, konnte man nur schwer beschreiben. Ich war ausser mir vor

Freude, dass ich die Chance hatte, im Land meiner Träume studieren zu 

dürfen und den Einblick in einen ganz anderen Universitätsbetrieb erhalten zu können.

       Nach der Ankunft in Dresden, meinem neuen Studiumort, hatte sich das 

Leben , sowohl im Studium als auch privat, in vielem verändert. Weit von

meinen Familienangehörigen und vom Freundeskreis musste ich mich nur auf mich selbst verlassen. Überraschungen verfolgten mich auf Schritt und Tritt. Wie z. B. das deutsche Studiensystem. Dass ich Vorlesungen nach meinem Geschmack wählen konnte, dass der Studienplan von mir selbst zu basteln  war, dass die abzulegenden Prüfungen von mir selbst ausgesucht werden mussten, kannte ich von Zuhause aus nicht. Neu für mich war auch die Tatsache, dass die Professoren nur zu bestimmten Zeiten an der Uni zu erreichen waren und dass die meisten Fragen per mail beantwortet wurden. Das und viel anderes hatte mich am Anfang ganz durcheinander gebracht. Zum  Glück gab es da genügend Studienberater und Tutoren, die den Studieneinsteigern gerne Hilfe leisteten, was mich angenehm überrascht hatte.

       In der Regel müssen die Studenten, die im Magisterstudiengang sind, nur zwei wichtige und sozusagen „ernste“ Prüfungen machen: eine Zwischen- und eine Magisterprüfung, die mündlich durchgeführt werden. Alles andere sind schriftliche Klausuren und Hausarbeiten. Man kann ein Seminar im Winter-

semester besuchen, die Belegarbeit jedoch erst im Sommersemester oder auch noch später abgeben. Die Hauptsache, man hat alle Scheine (das ist eine Art von unserer „zatschjotka“). Die Scheine sind Blätter, die man von dem Professor erhält, dessen Vorlesungen man besucht hat. So werden alle Unterrichtsstunden gezählt, die Leistungen bestätigt und daraus schließt dann das Prüfungsamt, ob der Student im Rahmen seiner Fachrichtung bleibt. Die breite Palette an Universitätsveranstaltungen wird von einigen gemacht, die anderen aber schleppen sich irgendwie durch die Uni und werden so zu einem „ewigen Studenten“, bis sie nicht exmatrikuliert werden. Die Regelstudienzeit beträgt jedoch bei der Germanistik in Dresden 9 Semester und darf nicht 12

Semester überschreiten. Die Fachinhalte der Seminare sind natürlich auch ganz anders: meist werden spezielle Themen behandelt oder das ganze Semester hindurch werden nur Referate gelesen.

       Irgendwann kommt man mit dem System klar. Ab dann fängt man an, den deutschen Studienbetrieb zu genießen, und auch die zahlreichen Möglichkeiten und Veranstaltungen, die bei uns gar nicht angeboten werden,

auszunutzen, wie z.B. kostenloses Fremdsprachenlernen, Literaturabende,  Unisport, Ausflüge oder internationale Begegnungen. Ja… Internationale

Treffen und Begegnungen sind sehr wichtig. In so einem internationalen

Studienumfeld werden neue Horizonte eröffnet, das Weltbild erweitert, man  setzt sich mit vielen Problemen auseinander, sammelt Erfahrungen und tauscht sie mit anderen aus. Ein Studium im Ausland bietet die Möglichkeit, viele Kulturen zu vergleichen,über die eigene Kultur nachzudenken, sie aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten und sie besser zu verstehen.

       Wie stelle ich mir meine Zukunft vor? Nach meinem Abschluss an der BSU strebe ich einen Abschluss in Dresden an und hoffe, all die Kenntnisse

und Erfahrungen in meinem Heimatland weitergeben zu können.

      (Marina Scharlaj, Germanistikstudentin an der BSU, 10. Semester, 2004)

Übung 16. Geben Sie den Inhalt des Textes wieder, gebrauchen Sie die

                  indirekte Rede.

Übung 17. Prüfungsvorbereitung: wählen Sie sich ein von den weiter

                  angegebenen Themen aus und bereiten Sie sich auf den            

                  mündlichen Teil der Prüfung gründlich vor.  

· Bearbeiten Sie das Thema des Kapitels und bereiten Sie einen

            Bericht zum Thema „Die Hochschulen Deutschlands“ vor. 

· Machen Sie einen Vergleich zwischen dem deutschen und dem 

            belarussischen Hochschulsystem. Wo stellen Sie Gemeinschaften      

            fest, wo gibt es Unterschiede?

Übung 18. Prüfungsvorbereitung. Bereiten Sie sich auf den schriftlichen     

                  Teil der Prüfung vor. Schreiben Sie einen Aufsatz zu einem  

                  von den Themen:

· „Was zieht die Ausländer im deutschen Hochschulsystem an“

· „Vorteile und Nachteile der Hochschulbildung in der Heimat

(im Ausland)“

· „Die deutsche Universität, an der ich einmal studieren möchte“

· „Ein DAAD-Stipendium ist ein Traum der Deutschstudierenden“    
Text  3

Unsere  Zukunft
Übung 1. Lesen Sie die Worte von dem ehemaligen Bundespräsidenten  

                Roman Herzog und erinnern Sie sich an die in Ihrer Kindheit  

                für Sie gesagten Worte. Wie war es in Ihrer Familie? Waren  

                Sie als Kind auch so tüchtig und zielstrebig wie jetzt? Was  

                bedeutet die Ausbildung für Sie?

       „Mir wurde als Kind noch gesagt, man lerne nicht für die Schule, sondern für das Leben. Heute wird man ergänzen müssen, daß man mit dem Wissen der Schule allenfalls die ersten Gehversuche des Lebens besteht. Lebenslanges Lernen heißt die Anforderung.                                                                                                                                  

                                            “(Bundespräsident Roman Herzog ( 1994 -1999)

Übung 2. Lesen Sie den Text und wählen Sie alle mit dem Titel des  

                Textes zusammenhängenden Wörter.

       Wir leben in einer Zeit des schnellen Wandels. Gesellschaftlich wie technologisch. Das gilt vor allem für das Berufsleben. Der rasche Informationsverschleiß führt dazu, daß Berufswissen bereits nach fünf Jahren, Computerwissen in manchen Bereichen sogar nach einem Jahr veraltet ist. Alle fünf bis sieben Jahre verdoppelt sich das verfügbare Wissen. Ständige Weiterbildung ist daher das Gebot unserer Zeit. Das bedeutet für Jeden, der für die zukünftigen beruflichen Aufgaben gut gerüstet sein will, lebenslanges Lernen.

      „Der Bildung kommt für unsere Zeit die gleiche Bedeutung zu, die die soziale Frage im 19. Jahrhundert besessen hat." Dieser Satz von Ludwig Erhard, dem Vater der Sozialen Marktwirtschaft, ist zwar schon 33 Jahre alt, aber er ist gerade heute von brennender Aktualität. Bildung und Wissen. Ideen, Kreativität und Informiertheit sind zu entscheidenden Standortfaktoren geworden. Wissenserzeugung, Wissensvermittlung und Wissensverwendung bestimmen die globale Wettbewerbsfähigkeit Deutschlands ebenso wie die beruflichen Chancen jedes einzelnen. Eine umfassend fundierte Ausbildung und lebenslange Weiterbildung sind die Grundlagen dafür. Jeder muß sie in seinem Lebenszyklus für sich neu gewichten.

       Immer mehr Bundesbürger erkennen diese Notwendigkeit. 1979 hatten  in den alten Bundesländer lediglich 23 Prozent aller Deutschen im Alter zwischen 18 und 64 Jahren an Maßnahmen der Weiterbildung teilgenommen. 1994 waren es bereits bundesweit 42 Prozent. Diese Zahl wächst beständig weiter.

       Der Standort Deutschland lebt von seinen Fachkräften. Aus- und Weiterbildung sind Investitionen in die Zukunft und unverzichtbares Kapital für jeden einzelnen Bürger und jedes Unternehmen. Dieses Wissenskapital ist schon jetzt mit ein Grund dafür, daß wir uns in der Bundesrepublik einen insgesamt höheren Lebensstandard leisten können als andere vergleichbare Länder. Nur durch sein beispielhaftes Aus- und Weiterbildungssystem bleibt Deutschland, obwohl es ein Hochlohnland ist, weltweit konkurrenzfähig. Ein hohes Ausbildungsniveau ist damit zugleich eine der entscheidenden Voraussetzungen im Kampf gegen die Arbeitslosigkeit.

       Nach einer Prognose, die das Institut für Arbeitsmarkt und Berufsforschung (IAB) in Nürnberg gemeinsam mit dem Prognos-lnstitut in Basel erstellt hat, wird sich der Anteil der höherqualitizierten Tätigkeiten bis zum Jahre 2010 bis auf fast 40 Prozent erhöhen. 1985 waren es lediglich  28 Prozent. Der Anteil mittelqualifizierter Tätigkeiten bleibt danach im gleichen Zeitraum fast konstant, während die einfachen Tätigkeiten ungelernter Arbeitskräfte von 27 auf nur noch 17 Prozent zurückgehen werden. Das macht deutlich, wie wichtig eine gute schulische Ausbildung mit einem qualifizierten Abschluß ist.

       In Zukunft werden für die Arbeitnehmer Grundkenntnisse in der Datenverarbeitung ebenso unverzichtbar sein wie Fremdsprachenkenntnisse und das Wissen um ökologische Zusammenhänge. Der Trend zu mehr Teamarbeit und zur Dezentralisierung verlangt zudem von den Arbeitnehmern mehr fachübergreifende Kenntnisse und Flexibilität.

       Zahlreiche große Unternehmen haben die Notwendigkeit des lebenslangen Lernens ihrer Mitarbeiter längst erkannt. Viele Unternehmen bieten daher auch ihren Mitarbeitern inzwischen kostenlose Kurse zur Weiterbildung an. Dazu gehören Kurse in Fremdsprachen  und Rhetorik, Datenverarbeitung und Kostenrechnung, Teamarbeit, Kommunikation und  Gesprächsführung. Arbeitslose müssen nicht hintenan stehen. Die  Arbeitsämter bieten ihnen zahlreiche Kurse zur Weiterbildung an, um sie fit für die aktuellen Anforderungen des Berufslebens zu machen. Jeder hat seine beruflichen Chancen selbst in der Hand. Er muß sich nur klar machen, daß dazu lebenslanges Lernen heute ein Muß ist.

                                                                         (Journal für Deutschland, 1/97)

Übung 3. Wie verstehen Sie folgende Wörter im Kontext? Führen Sie

                Beispiele aus dem Text sowie Ihre eigenen an.

· Informationsverschleiß _____________________________________                           

· das Gebot________________________________________________

· gerüstet sein______________________________________________

· fundiert__________________________________________________

· etw. gewichten____________________________________________

· die Flexibilität____________________________________________

· die Kostenrechnung ________________________________________

Übung 4. Erklären Sie, was die folgenden Ausdrücke bedeuten,  

                 versuchen Sie, es anders zu sagen, indem Sie erweiterte  

                Attribute und Nebensätze gebrauchen.

          •   der schnelle Wandel ___________________________________

          •   der rasche Informationsverschleiß ________________________

          •
die globale Wettbewerbsfähigkeit ________________________

          •
unverzichtbares Kapital ________________________________

          •   ein Hochlohnland _____________________________________

          •
die globale Wettbewerbsfähigkeit ________________________

          •    unverzichtbares Kapital _______________________________

          •
ein Hochlohnland ____________________________________

          •
ungelernte Arbeitskräfte _______________________________

          •
fachübergreifende Kenntnisse ___________________________

          •
kostenlose Kurse _____________________________________

          •
ein erheblicher Mangel an etw. __________________________

          •
geistige oder körperliche Behinderung ____________________

               •   die bestehenden Verhältnisse ____________________________

Übung 5.  Ergänzen Sie die Sätze dem Text nach. 

1. Für das Berufsleben gilt vor allem ....................................................... .

2. Das Gebot unserer Zeit ist .................................................................... .

3. Eine grosse Bedeutung kommt ............................................................ .

4. Von brennender Aktualität ist .............................................................. .

5. Zu entscheidenden Faktoren wurden ................................................... .

6. Die beruflichen Chancen sowie ........................................................... .

7. Die Grundlagen für .............................................................................. .

8. Für sich neu gewichten ........................................................................ .

9. Der Standort Deutschland lebt ............................................................ .

Übung 6. Ergänzen Sie das Wort „Wissen“ durch passende Grund-  

                 oder Bestimmungswörter und bilden Sie weitere Komposita.                        

                 Wer bekommt die meisten Beispiele?

                …………………….                                    Verwendung………….                                                                            

                …………………….                                    ………………………. 

                …………………….                                    …………….…………

                …………………….                                    ……………………….

                …………………….                                    ……………………….

                …………………….       WISSEN(s)        ……………………….

                …………………….                                   ………………………..

                …………………….                                   …………….………….

                …………………….                                   ………………………..

                Computer………….                                   ………………………..

Übung 7. Bilden Sie Gerundivbeispiele, z.B: Das bereits nach einem Jahr  

                oder jede 5 Jahren nachzuholende Computerwissen 
Übung 8. Können Sie die Fragen beantworten, ohne in den Text zu   

                gucken? Prüfen Sie Ihr Textverständnis.

•
Woran liegt die  Notwendigkeit ständiger Weiterbildung?

•
Welche Bedeutung kommt heutzutage der Bildung zu?

•
Wie änderte sich in den letzten Jahrzehnten die Zahl der an    

     Maßnahmen der Weiterbildung teilnehmenden Bundesbürger?

•
Was bedeutet ein hohes Ausbildungsniveau für Deutschland?

•
Wie wird sich in den nächsten Jahren die Situation auf dem  

     Arbeitsmarkt ändern?

•
Was wird in Zukunft für die Arbeitnehmer unverzichtbar sein?

•
Welche Maßnahmen werden von Unternehmen und Arbeitsämtern  

     bereits getroffen?

•
Welches sind in diesem Zusammenhang die Ausbildungsaufgaben?

Übung 9. Schreiben Sie Ihre eigenen Fragen zum Text auf und befragen     

                Sie sich danach mit Ihren Nachbarn gegenseitig.
Übung 10. Fassen Sie den Text zusammen, indem Sie die neuen Wörter   

                und die Schlüsselwörter gebrauchen. Achten Sie beim  

                Sprechen darauf, dass die Sätze gut aufeinander schließen.

Text  4
Uni-Aussteiger: Nach  dem  Absturz  der  Höhenflug
Übung 1. Was fällt Ihnen beim Lesen des Texttitels ein? Äussern Sie  

                Ihre Vermutungen. Lesen Sie dann den Text und prüfen Sie,  

                ob Ihre Vermutungen  richtig waren.  

       Wer sein Studium abbricht, ist ein Versager, sagt man. Aber das ist Schnee von gestern. Eine neue Untersuchung belegt: Wer die Uni zu den Akten legt, macht erst recht Karriere.

      „Shit, was soll ich hier eigentlich noch?" fragt sich Marion (20) im siebten Stock des Hamburger Philosophenturms. Wie jeden     Freitagmorgen sitzt die Romanistikstudentin gelangweilt ihre Einführung  französische Literatur ab. Der Stoff ist trocken, das Seminar überfüllt, und sie kennt kaum einen der Kommilitonen. Der einzige Grund, der sie herbringt, ist die Anwesenheitspflicht, die in jeder Stunde per Unterschrift überprüft wird. Dabei war sie am Anfang so begeistert. Jetzt, nach drei Semestern, bleibt nur Frust. Ihre naive Hoffnung, nach dem Studium als Übersetzerin zu arbeiten, hat sich schon längst zerschlagen. Sie weiß, der Abschluß ist keine Jobgarantie. 40 Prozent aller Akademiker droht die Arbeitslosigkeit. Kein Wunder, daß viele aus dem Unibetrieb aussteigen.

       Eine Studie des Hochschul-Informations-Systems (HIS) stellte jetzt fest, daß mehr als 30 Prozent aller Hochschüler ihr Studium abbrechen. Häufiges Vorurteil: Abbrecher sind Versager. Sind Loser, die die Uni nicht packen

und sich dann mit ewiger Jobberei oder gar mit Sozialhilfe durchschlagen. Die HIS-Studie beweist das Gegenteil: Nach einem halben Jahr haben drei Viertel aller Aussteiger einen Job gefunden oder machen eine Berufsausbildung. Jeder vierte erhält nach Jobs oder Praktika ein Angebot des Arbeitgebers. So wie Regine Reinhokl (32), die neben ihrem Germanistikstudium in einem Verlag jobbte. Sie war engagiert und gut, was ihr ein Angebot als Schlußredakteurin einbrachte. Heute ist die Abbrecherin Chefin vom Dienst bei der Zeitschrift „Max". „Hier hat noch kein Hahn nach dem Studium gekräht. In unserem Bereich sind Leistung und Referenzen wichtiger als ein Diplom."

       Das gilt nicht nur für Regine, denn viele andere Uni-Aussteiger sind nach ihrem Einstieg in den Job besonders erfolgreich. Der Münchner Diplompsychologe Dr. Stephan Lermer erklärt das so: „Erstens verfügen die meisten Abbrecher über eine pragmatischere Form von Intelligenz, die an der Uni weder geschätzt noch gefordert wird, im Job jedoch unerläßlich ist. Zweitens empfinden viele den Ausstieg als Befreiung aus dem Elfenbeinturm. In der Arbeitswelt bekommen sie endlich Lob und Feedback für ihr Engagement. Drittens erzeugt jede Frustration — also auch der Abbruch — Energie. Wer es schafft, aus der Enttäuschung heraus gesunde Wut zu entwickeln, ist auf dem besten Weg. Er kann sich und allen anderen beweisen, daß er trotz des akademischen Schiffbruchs kein Versager ist."

        Winfried Schlaffke vom Institut der deutschen Wirtschaft sieht den Hauptgrund für den Erfolg vieler Studienaussteiger in ihrer Motivation: „Während etliche Hochschulabsolventen überzogene Ansprüche mitbringen, brennen Abbrecher vielfach darauf, ihre Fähigkeiten unter Beweis zu stellen." Vor allem bei Banken und  Versicherungen sind sie gefragt, „vorausgesetzt, sie haben keine Zeit mit unnötigen Warteschleifen vergeudet und ihren Kurs vor dem sechsten Semester korrigiert". Daß Wirtschaft und Industrie großes Interesse an Studienabbrechern haben, bestätigt auch Thomas Vielhauer (40), Hochschulkoordinator und Diplompädagoge in der Berufsberatung für Studenten in Hamburg : „Wir bekommen immer mehr Angebote von Firmen, die Abiturienten mit Hochschulerfahrung für eine Ausbildung suchen. Einfache Azubis sind ihnen zuwenig und fertige   Akademiker oft überqualifiziert. Das größte Problem liegt darin, daß die meisten potentiellen Abbrecher zu lange überlegen. „Die Schallgrenze, um eine neue Ausbildung anzufangen, liegt bei 25 Jahren", so Vielhauer. Wer bis dahin die Konsequenzen zieht, hat gute Einstiegs- und Verdienstmöglichkeiten. Zwei Fünftel der in der HIS-Studie Befragten verdienen brutto zwischen 2000 und 3500 Mark monatlich. Jeder dritte verfügt über ein Einkommen zwischen 3500 und 5000 Mark, und jeder siebte kassiert mehr als 5000 Mark.

       Ein Abbruch kann der Kick für einen erfolgreichen Neustart sein. Die Gütersloher Karriereberaterin Elke Schumacher unterteilt die Studienabbrecherinnen, die bei ihr Rat suchen, in drei Gruppen: Ein Drittel nimmt den Rückschlag persönlich und resigniert. Das zweite Drittel akzeptiert den Abbruch als Teil des Lebenslaufes. Und der Rest startet neu 

durch. Nach ihrem Motto „Euch werde ich's zeigen" nennt Frau Schumacher   diese Durchstarterinnen „EWIZ"-Frauen. Und selbst wer erst kurz 

vor dem Examen aussteigt, ist kein hoffnungsloser Fall: Martina Regenhardt (34) brach ihr Theologiestudium nach sieben Jahren ab. Jetzt ist sie Mitbesitzerin des Hamburger Reisebüros „Fairlines" und hat 9 Angestellte.

„Ich bereue auf keinen Fall, daß ich abgebrochen habe. Denn ich kann mir nicht vorstellen, woanders glücklicher zu sein als hier. Aber damals war ich todunglücklich. Sieben Jahre Studium, und ich wußte nicht, was ich machen sollte." Das Wichtigste ist, sich zu entscheiden. Orientalistikstudentin Anna Straubinger (27): „Ich war erleichtert, als ich mir selber eingestehen konnte, daß ich kein Studiertyp bin. Das hat mir wieder Auftrieb gegeben." Und wer zudem für zeternde Eltern ein gutes Argument braucht, kann auf prominente Uni-Aussteiger wie Linda de Mol und Leo Tolstoi verweisen.

                                                                             Silke Kienecke (Petra 7/95)

Übung 2. Wie verstehen Sie folgende Ausdrücke? Erklären Sie sie mit  

                eigenen Worten.

•   Schnee von gestern ____________________________________________

•   die Vorlesungen absitzen _______________________________________

•   die Anwesenheitspflicht, die per Unterschrift überprüft wird ___________

    ____________________________________________________________

•   häufiges Vorurteil _____________________________________________

•   ewige Jobberei  _______________________________________________

•   eine pragmatischere Form von Intelligenz __________________________

     ____________________________________________________________

•   der Elfenbeinturm _____________________________________________

•   überzogene Ansprüche _________________________________________

•   eigene Fähigkeiten unter Beweis stellen ____________________________

•   der Kick für einen Neustart ______________________________________

Übung 3. Wie steht das im Kontext? Wie verstehen Sie das?

•   Abbrecher gelten oft als Versager............................................................…. .

•   Hier interressiert sich niemand für Diplom..............................................…. .

•   Wer die Enttäuschung in gesunde Wut zu verwandeln weiß, hat glänzende  

    Aussichten …….......................................................................................…. .

•   Der Erfolg vieler Studienaussteiger liegt an ihrer Motivation, so Winfried  

    Schlafke....................................................................................................…. .

•   Abbrecher können mit Jobangeboten rechnen, wenn sie vor dem Ausstieg  

    nicht zu lange überlegt haben...................................................................… .

•   Einfache Azubis verfügen über zu wenig, Hochschulabsolventen über zu  

    viel Qualifikation ….................................................................................… .

Übung 4. Formen Sie die im Text vorhandene direkte Rede in die  

                indirekte Rede um. 
                z.B:  Man sagt, wer sein Studium abbreche, sei ein Versager.

Übung 5. Prüfen Sie Ihr Textverständnis. Beantworten Sie die Fragen.

 •   Welches sind die häufigsten Gründe für einen Studienabbruch?

 •   Wie kommt das, daß die Aussteiger oft bessere Karrierechancen haben  

     als fertige Akademiker?

 •   Wie sind die Voraussetzungen für den Erfolg nach dem Uni-Ausstieg?

 •   Welche Vor- und Nachteile haben die Hochschulabsolventen und die  

     Studienaussteiger für den Arbeitgeber?

Übung 6. Vergleichen Sie die Situation mit den Studienaussteigern in  

                Deutschland und in Belarus. Befragen Sie sich gegenseitig in  

                Gruppen  und melden Sie Ihre Erkenntnisse im Plenum.  

                Stützen Sie sich dabei auf die Fragen: 

1. Wie wichtig ist der Hochschulabschluß für Erfolg und Karriere in  

    unserem Land?

2. Wodurch unterscheidet sich die Situation in unserem Land von der in      

    Deutschland?

3. Was würden Sie zum Abbrechen des Studiums sagen?

4. Kennen Sie irgendjemanden, der sein Studium abgebrochen hat?

5. Welches waren die Ursachen und die Gründe?

6. Was hat sich danach in seinem Leben geändert?

7. Hat das Leben bewiesen, dass das eine richtige Lösung war?

8. Hangt die Karriere bei uns in der Tat so sehr von der Ausbildung ab?

Übung 7. Führen Sie eine Disskussion durch.

Karriere ohne Ausbildung

These: Ohne Diplom hat man             Antithese: Ohne Diplom beginnt 

             keine Aufstiegschancen          man früher mit Karrieremachen

Argumente:                                           Argumente:

____________________________         _____________________________

____________________________         _____________________________

____________________________         _____________________________

____________________________         _____________________________

____________________________         _____________________________

Schlussfolgerungen

Übung 8. Prüfungsvorbereitung. Bereiten Sie sich auf den mündlichen  

                Teil der Prüfung vor. Sprechen Sie zu einem von den Themen

· „Die Rolle der Hochschulbildung im Leben des Menschen“

· „Karrierechancen nach dem Studienabbruch“

Übung 9. Bereiten Sie sich auf den schriftlichen Teil der Prüfung vor.  

                Analysieren Sie die Situationen in beiden Staaten und  

                schreiben Sie ein Essay über eines von folgenden Themen: 

· „Studium und Karriere“

· „Studienaussteiger“ 
Text  5

Schwindel  mit  der  Bildung
Schwarze  Schafe  kassieren  auf  dem  Bildungsmarkt  ab,  doch  Verbraucher  können  sich  davor  schützen
Übung 1. Klären Sie den Texttitel und Untertitel, worum es sich handelt.  

                Lesen Sie dann den Text global, verschaffen Sie sich einen  

                Überblick, indem Sie zu jedem Abschnitt eine Überschrift  

                formulieren.

1.  Der Abiturient Florian Kaps aus Regensburg interessierte sich für medizinische Berufe und schloß deshalb einen Vertrag über eine zweijährige 

Ausbildung zum Heilpraktiker an einer Privatschule ab. Erst einige Wochen nach Kursbeginn erfuhr er, daß er nicht mit der amtsärztlichen Überprüfung 

gemäß dem Heilpraktikergesetz abschließen konnte, weil dafür ein Mindestalter von 25 Jahren vorgeschrieben ist. Deshalb kündigte Kaps nach knapp sechs Monaten. „Für die Kursgebühr in Höhe von annähernd 15 000 Mark soll ich dennoch aufkommen", sagt seine Mutter Irene Kaps. Der Schulleiter, der ihrem Sohn eine erfolgreiche Laufbahn in Aussicht gestellt hatte, bestreitet, ihn falsch informiert zu haben.
       Die 23jährige Mary Fichtner, die in Bautzen das Handwerk der Spinnerin erlernt hatte, zog vor drei Jahren voller Optimismus nach Westdeutschland, um sich an einer privaten Berufsfachschule zur Modedesignerin fortzubilden. Ihr wurden dort gute Karrierechancen versprochen; über die Frage der Finanzierung wurde aber kaum geredet. Bald merkte Mary Fichtner, daß die ihr zustehende Unterstützung nach dem Bundesausbildungsförderungsgesetz gerade die Kursgebühr in Höhe von monatlich 550 Mark deckte. Um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, jobbte sie neben den ganztägigen Lehrgängen. Infolge der Überlastung war sie häufig krank, erhielt schlechte Noten und wurde nicht zur Abschlußprüfung zugelassen. „Ich habe zweieinhalb Jahre und viel Geld vergeudet", meint die junge Frau.

       Der 33 Jahre alte Roland Rost war zu DDR-Zeiten Lehrer für Automatisierungstechnik. Nach der Wende fand er in seiner Heimatstadt Gera eine Stelle als Dozent bei einem privaten Bildungsträger, der sich auf Betriebswirtschaft und Datenverarbeitung spezialisiert hatte. „Die drei Geschäftsführer kamen aus dem Kölner Raum und hatten anfangs großen Erfolg mit ihren Umschulungskursen, die das Arbeitsamt förderte", erinnert er sich. Doch das hastig rekrutierte Personal verfügte kaum über die 

erforderlichen Qualifikationen. Bald schied ein Teilhaber aus, und die beiden anderen zerstritten sich; Gehälter und Rechnungen wurden nicht mehr bezahlt. 1993 mußte der Betrieb Konkurs anmelden; Rost und über ein Dutzend weitere Dozenten wurden arbeitslos.

        Auf dem unübersichtlichen Markt der privaten Bildungsangebote hat schon mancher schlechte Erfahrungen gemacht. „Bei den Arbeitsämtern sind derzeit 121000 Bildungseinrichtungen gespeichert, und die finanziellen Aufwendungen für die berufliche Weiterbildung betragen derzeit rund 100 Milliarden Mark im Jahr", sagt Dr. Edgar Sauter vom Bundesinstitut für Berufsbildung (BEBB) in Berlin. Wie Untersuchungen belegen, befindet sich eine ganze Reihevon schwarzen Schafen unter den Anbietern.

       Während die allgemeinbildenden Schulen sowie die Berufs-, Fach- und Hochschulen in Deutschland der Kontrolle des Staates unterstehen, wird die private Erwachsenenbildung nur unvollkommen überwacht. Die Bundesregierung und die Arbeitgeberverbände sind der Ansicht, das Wechselspiel von Angebot und Nachfrage genüge hier. Wer keine Qualität bringt, verschwindet nach kurzer Zeit vom Markt", sagt Dr. Fritz  Schaumann, Staatssekretär im Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft. „Wir sollten uns mit Vorschriften zurückhalten." Die Arbeitnehmervertreter sind da anderer Meinung.  „Weiterbildung ist eine    öffentliche Aufgabe", argumentiert Klaus Heimann, Leiter der Abteilung Berufsbildung beim Vorstand der IG Metall in Frankfurt. „Solange keine Regulierungen existieren, tragen die Teilnehmer ein viel zu hohes Risiko.“

       Die häufigsten Mängel bei privaten Bildungsinstituten haben wir hier zusammengefaßt.

2.  „Unseriosität fängt oft schon bei der Werbung an", erläutert Dr. Helga Lerchenmüller, Juristin bei der Aktion Bildungsinformation (ABI) in Stuttgart, einem gemeinnützigen Verbraucherschutzverein. „So machen viele Schulen ihre Schreibmaschinenkurse oder EDV-Lehrgänge durch Postwurfsendungen oder Flugzettel in Schreibwarengeschäften bekannt. Schickt man die Antwortkarte zurück, ruft sofort ein Vertreter an, um einen Termin zu vereinbaren, und drängt dann auf einen schnellen Vertragsabschluß." Der Kunde wird überrumpelt und hat keine Chance, die überhöhten Preise zu erkennen oder Vergleiche mit anderen Anbietern anzustellen.

       Gewarnt sei auch vor Einrichtungen, die Teilnehmern Preisnachlässe oder Belohnungen versprechen, wenn ein Schüler weitere Interessenten anwirbt.

3.    Die langfristigen Verträge sind nur schwer zu kündigen. Die 36jährige Carla Hase, eine freiberufliche EDV-Dozentin, hatte im Sommer 1992 eine Zusatzausbildung als Heilpraktikerin bei einem Münchner Schulungsunternehmen angefangen, da sie an einen Berufswechsel dachte. Doch dann blieben eine Reihe von Aufträgen aus, mit denen sie fest gerechnet hatte, und ihr fehlte das Geld, um den Kurs zu beenden. Das Institut weigerte sich, sie aus dem knapp zwei Jahre laufenden Vertrag zu entlassen. Carla Hase ging vor Gericht, aber der Prozeß endete mit einem Vergleich. Die Klägerin mußte ein Drittel des etwa 8000 Mark teuren Lehrgangs bezahlen.

       Das deutsche Gesetz läßt zu, daß sich die Anbieter von Bildungsmaßnahmen bis zu zwei Jahre vertraglich absichern. Teilnehmer müssen vor vielen Gerichten eine schwere Erkrankung oder einen anderen gravierenden Grund nachweisen, um überhaupt aus einem Vertrag ausscheiden zu können. „Bisher war eine vorzeitige Kündigung praktisch unmöglich", sagt Alfred Steudel, der Rechtsanwalt von Carla Hase. „Erfahrungsgemäß können sich Berufspläne und Lebensbedingungen aber ändern."   

       Nur wenige Veranstalter bieten bei mehrjährigen Ausbildungsgängen zumindest eine Probezeit von drei Monaten an, während der sich der 

Teilnehmer vergewissern kann, ob er wirklich das Richtige lernt. Im Notfall hat er so die Möglichkeit, ohne finanziellen Schaden auszusteigen.

4.    Kurz nach der Wiedervereinigung heuerten vier Hamburger Betriebswirtschaftsstudenten einige Kommilitonen an und offerierten in den neuen Bundesländern Weiterbildungskurse zum Thema Marktwirtschaft. Ihre Qualifikation mußten sie nicht nachweisen, und auch das Schulungsmaterial war eher dürftig. „Schulleitung und Auftraggeber ließen uns völlig freie Hand", erzählt einer der Trainer.

       „Bis Ende 1993 hatte jeder Arbeitslose einen Rechtsanspruch auf Förderung", erläutert Claus-Dieter Welz, der Pressesprecher des Landesarbeitsamtes Sachsen. „Deshalb haben wir anfangs Fortbildungen und Umschulungen sehr großzügig unterstützt."

       Die Berliner Stiftung Warentest, die an 339 Bildungsträger in Brandenburg und Mecklenburg-Vorpommern Fragebögen verschickt hatte, kam zu dem beunruhigenden Ergebnis: Auf die Frage nach der Qualifikation der Dozenten machen 27 Prozent der Institute entweder gar keine oder ausweichende Angaben. Rund die Hälfte der übrigen setzt einen Fach- oder Hochschulabschluß voraus. Auf Berufserfahrung legt nur eine kleine Minderheit Wert.

       In diesem Jahr stehen der Bundesanstalt für Arbeit deutlich weniger Mittel für berufliche Fortbildung und Umschulungen zur Verfügung. Die Arbeitsämter im Osten prüfen jetzt vermehrt und führen auch Qualitätskontrollen bei Bildungsträgern durch. „Dadurch ist den unlauteren 

Geschäftemachern hier das Handwerk gelegt worden", sagt Wolfgang Fensterer, der Direktor des Arbeitsamts in Jena.

5.    Nicht immer findet man in privaten Bildungsinstitute eine Umgebung vor, die das Lernen fördert. So saß eine von der Stiftung Warentest beauftragte Teilnehmerin bei ihrer 640 Mark teuren EDV -Einzelschulung durch einen Berliner Anbieter : einer Art Abstellkammer. „Im selben Zimmer arbeiteten zwei Mitarbeiter der Firma an Computern, und im Nachbarraum läuft ein Unterrichtsfilm", berichtet Die Kursräume sollte man sich nach Möglichkeit immer vorher anschauen; auch der Vertrag sollte eine Passage dazu enthalten. „Landen Sie trotzdem im Hinterzimmer einer Gaststätte oder müssen mit nicht funktionierenden Geräten arbeiten, drängen Sie auf Einhaltung der Vertragsbedingungen und verlangen notfalls Ihr Geld zurück", empfiehlt Helga Lerchenmüller.

       Sonst gibt es erst in jüngster Zeit Bemühungen, den privaten Bildungsmarkt stärker zu kontrollieren. So setzt die Bundesanstalt für Arbeit überregionale Prüfungsgruppen ein, um die von ihr geförderten Maßnahmen zu überwachen. Die ersten Erhebungen 1991 deckten nämlich bei über 55 Prozent von 125 Lehrveranstaltungen, die negativ aufgefallen waren, gravierende Mängel in der Ausstattung, bei den Lehrkräften, den Stundenplänen und Unterrichtsmaterialien auf; 1992 wurde nur noch ein knappes Drittel derart schlecht bewertet.

       Auch Privatinitiativen der Bildungsinstitute selbst sorgen für mehr Qualität. In Hamburg z. B. haben sich Firmen zusammengeschlossen, um durch Teilnehmerbefragungen und andere freiwillige Prüfmethoden ihre Angebote zu verbessern. Der Verein Weiterbildung Hamburg, dem 122 große und kleine Bildungsträger angehören, beauftragt Gutachter zur Beurteilung der Einrichtungen. Außerdem hat er einen Beirat eingesetzt, dem unter anderem das örtliche Arbeitsamt und die Handelskammer angehören. Der Verein verleiht ein Gütesiegel, mit dem das ausgezeichnete Institut werben darf.

                                                                      (Judith Rauch, Das Beste, 8/94)

Übung 2. Vergleichen Sie Ihre Überschriften, wählen Sie die  

                treffendsten Titel und begründen Sie diese kurz.

Übung 3.  Erklären Sie die Bedeutung folgender Ausdrücke: 

•  die amtsärztliche Überprüfung .................................................................... .

•  Zeit und Geld vergeuden ............................................................................. .

•  die jmdm zustehende Unterstützung ........................................................... .

•  das hastig rekrutierte Personal .................................................................... .

•  der unübersichtliche Markt der Bildungsangebote ..................................... . 

•  das dürftige Schulungsmaterial.................................................................... .

•  ausweichende Angaben ............................................................................... . 

•  auf Einhaltung der Vertragsbedingungen drängen ..................................... .

    ..................................................................................................................... .

Übung 4. So steht es im Text, sagen Sie es anders.

(
Der Schulleiter hat ihm eine erfolgreiche Laufbahn in Aussicht  

          gestellt.

(
Die ihr zustehende Unterstützung deckte gerade die Kursgebühr.

(
Infolge der Überlastung war sie häufig krank.

(
Wie Untersuchungen belegen, befindet sich eine ganze Reihe von  

          schwarzen Schafen unter den Anbietern.

(
Die allgemeinbildenden Schulen unterstehen der Kontrolle des  

          Staates. 

(
Der Kunde hat keine Chance, die überhöhten Preise zu erkennen oder  

          Vergleiche mit anderen Angeboten anzustellen.

(
Das deutsche Gesetz läßt zu, das sich die Anbieter von  

          Bildungsmaßnahmen bis zu 2 Jahre  vertraglich absichern.

(
Die Schulleitung ließ uns völlig freie Hand.

Übung 4. Formen Sie die im Text vorhandene direkte Rede in die

                 indirekte Rede um. 

Übung 5. Wie steht das im Text?
•
Die Unterstützung, die sie bekam, reichte nur, um den Kurs zu  

          bezahlen.__________________________________________________

•
Die Lehrkräfte, die eilig und unaufmerksam angestellt wurden, hatten  

          nicht die nötigen Qualifikationen._______________________________  

•
Nach dem Ergebnis von Untersuchungen gibt es eine große Zahl der  

          unehrlichen Anbieter.________________________________________

•
Die Bundesregierung ist der Meinung, der freie Bildungsmarkt regelt  

          sich von alleine._____________________________________________

•
Man überredet den Kunden zum Vertragsabschluß,ohne ihm Zeit zum  

          Nachdenken zu lassen. _______________________________________

•
Anfangs wurde von dem Staat für Fortbildungen und Umschulungen  

          viel Geld ausgegeben. _______________________________________

Übung 6. Prüfen Sie Ihr Textverständnis mit Hilfe folgender Fragen.
•
Welche Lücken im Bildungsmarkt eignen sich besonders gut für den  

          Schwindel und warum?

•
Warum war die Zeit kurz nach der Wende so günstig für unehrliche  

          Anbieter der Bildungsmaßnahmen?

•
Welche Mängel wurden bei manchen Bildungsinstituten aufgedeckt?

•
Wie versucht man, die Lage zu verbessern?

Übung 7. Machen Sie eine Textzusammenfassung, indem Sie aus den  

                Hauptinformationen einen kurzen Text (circa 100 Wörter)  

                formulieren. Beachten Sie, dass die Sätze gut aufeinander  

                schließen.

Übung 8. Vergleichen Sie die Lage mit Bildungsinstituten in unserem  

                Land mit denen von Deutschland und berichten Sie Ihre  

                Schlussfolgerungen der Gruppe. Beginnen Sie so, z.B.:

· Was mich betrifft, so würde ich die Situation folgenderweise bezeichnen 

     /charakterisieren / darstellen: ..…………………………………………..

· Dazu würde ich folgende Argumente anführen: ...………………………

· Diese Fragen müssten definiert werden: ………………………………...

· Es sei unterstrichen, dass ………………………………………………..

· Die Gegenargumente könnte man leicht entkräften:…………………….
Text  6 

Übung 1. Leseverstehen. Lesen Sie den Zeitungsartikel.

Ihr  Abitur  war  ein  Gedicht

Traumnote für eine 45-jährige Sekretärin

        Während andere nach der Arbeit ins Kino, in die Kneipe oder nach Hause gingen, stieg Helga Rost von ihrem Chefsekretärinnenstuhl in den alten Käfer und düste zum Unterricht. Abendgymnasium statt Feierabend, so hieß es für sie an fünf Wochentagen.

   Von 17.30 Uhr bis 21.30 Uhr paukte sie russische Vokabeln, lateinische Grammatik, englische Idioms, Verhaltenslehre und Literatur. Vier Jahre lang. Dann hatte sie es geschafft: Sie bestand das Abitur, und zwar nicht mit Hängen und Würgen, sondern mustergültig, mit der Note „Eins plus"! Im Fach Deutsch schrieb sie sogar ein eigenes Gedicht und interpretierte es selbst. Die Lehrer waren begeistert.

       Helga Rost war anders als die 70 % der Abendschüler, die normalerweise abspringen. Sie hielt durch, wenn auch manchmal zähneknirschend. Dass aber das Abitur erst der Anfang sein würde, wusste die Abendgymnasiastin schon lange: Danach wollte sie studieren und promovieren.

       Hindernisse sah sie nie. Ihr Mann, der anfangs „grundsätzlich dagegen" war, hatte sich inzwischen damit abgefunden, dass seine Frau die Schulbank drückte. Was blieb ihm auch anderes übrig? Sie hatte gewissermaßen den Spieß umgedreht, nachdem sie jahrelang mit angesehen hatte, wie er „sein ganzes Leben in die Karriere" steckte und abends immer später nach Hause kam. Irgendwann hatte sie sich gesagt: „Warum soll ich ewig auf ihn warten?" Vier Jahre sah ihr Leben dann so aus: Morgens um acht aus dem Haus, von halb 9 bis fünf anstrengende Arbeit als Sekretärin im Soziologischen Institut der Universität, anschließend Abendschule und nachts „noch ein bisschen lesen". Den ganzen Samstag bügeln und vorkochen, sonntags Schularbeiten machen - und ab Montag alles wieder von vorn! Unterstützt wurde sie von ihren inzwischen 16- und 24-jährigen Söhnen; die waren von Mutters Fleiß und Intelligenz sehr beeindruckt.

  Ab Herbst will Helga Rost studieren: Philosophie, Psychologie und Literatur. Sie hofft, dass eines Tages auch Kunstgeschichte hinzukommt. Wer keinen Stress hat, macht sich welchen - mögen Außenstehende hierzu sagen. Aber die zukünftige Studentin sieht das anders. Sie hat in den ersten Jahren als Sekretärin so viel Energie in ihre Arbeit im Institut gesteckt, „um aus dem Chaos ein Büro zu machen", dass sie die vier Jahre Abendschule kaum anstrengender finden konnte.                  

                                                                             S.H.(Kölner Stadtanzeiger)

Übung 2. Wählen Sie die richtige Variante a,b oder c.

       1. Die Sekretärin Helga Rost hat ......................................................... .

a) wie 70% der Schüler des Abendgymnasiums den Kurs abgebrochen.

b) das Abitur sehr gut bestanden.

c) am Abendgymnasium das Abitur knapp geschafft.

2. Der Unterricht am Abendgymnasium fand .............................. statt.

a) jeden Tag, ausser Sonntag

b) von montags bis freitags

c)  jedes Wochenende

3. Nach dem Kurs ging Helga Rost ...................................................... .

a) nach Hause, um sich auf den Unterricht vorzubereiten.

b) in die Universität, um im Institut das Büro aufzuräumen.

c) nach Hause, um sich  vor dem Unterricht zu entspannen.

4. Nach dem Abitur will Helga Rost .................................................... .

a) an der Universität studieren.

b) im Institut ein Büro organisieren.

c) das Studium mit Hängen und Würgen  machen.

5. Helga Rost meint, dass...................................................................... .

a) ihre Arbeit im Institut viel anstrengender als die Abendschule war.

b) die Abendschule auch nicht mehr Stress als die Arbeit der Sekretärin bedeutet hat.

c) sie nicht mehr studieren kann, wenn sie die Arbeit als Sekretärin    

     behalten wird.

Übung 3. Wie verstehen Sie die Wörter im Kontext? Erklären Sie mit 

                 eigenen Worten. 

1. düsen .................................................................................................

2. pauken ...............................................................................................

3. mit Hängen und Würgen ...................................................................

4. mustergültig ......................................................................................

5. abspringen .........................................................................................

6. zähneknirrschend …......................................................................…

7. die Schulbank drücken ......................................................................

8. den Spieß umdrehen ..........................................................................

9. das Leben in die Karriere stecken .....................................................

         10. Außenstehende .................................................................................

         11. sich mit etw. abfinden………………………………………………

Übung 4. Beantworten Sie folgende Fragen.

1. Was hat Helga Rost zum Abitur gereizt? ...................................................…

    .....................................................................................................................…

2. War ihr Ziel zuerst nur das Abitur? ............................................................…

    .....................................................................................................................…

3. Warum waren die Lehrer von ihrem Abitur begeistert? .............................…

    .....................................................................................................................….

4. Wer hat Helga bei ihrem Vorhaben unterstützt? ........................................….

    .....................................................................................................................….

5. Welches sind ihre Traumfächer? ................................................................….

    .....................................................................................................................….

6. Stress. Was wird damit gemeint? ...............................................................….

   ......................................................................................................................…

7. Welche Argumente hat die zukünftige Studentin als Erwiderung auf das  

    Staunen der Außenstehenden? ...................................................................….

    ....................................................................................................................….

8. Wodurch unterscheidet sich die Abendstudentin von den anderen ihren

    Mitschülern? …………………………………………………………………

    ……………………………………………………………………………….

9. Wie verlaufen ihre Wochentage jetzt? Was hat sich verändert? ……………

    ……………………………………………………………………………….

    ……………………………………………………………………………….

10.Sieht ihr Wochenende jetzt anders? ………………………………………..

     ……………………………………………………………………………… 

     ………………………………………………………………………………

11.Wie lässt sich ihr heisser Wunsch nach Studium und Karriere erklären?

     ……………………………………………………………………………….

     ………………………………………………………………………………. 

Übung 5. Prüfen Sie Ihren Wortschatz zum Thema „Hochschulbildung“

Der Abiturient,-en,-en




 der Mangelberuf,-es,-e

Duales System                                                          der Prestigeberuf  

der Azubi,-s,-s





 der Traumberuf

das Pflichtfach,-es, (-ä-er)  



 das Schulbrot,-es,-e

das Wahlfach




  
 die Erstfremdsprache,-,-n

der Wahlunterricht,-s




 das Hausaufgabeheft,(e)s,e

die Aufnahmebeschränkung,-,-n


 die Zweitfremdsprache

der Notendurchschnitt,-(e)s,-e



 der Gasthörer,-s

der Absolvent,-en,-en




 der Hospitant,-en,-en

der Lektor,-s,-toren




 der Lehrkörper,-s

die Lehrkraft,-,-ä-e




 der Studienbewerber,-s

der Dozent,-en,-en





 die Immatrikulation,-,-en

der Studienanfänger,-s




 die Studiengebühr,-,-en

der Studienkollege,-en,-en



 die Studienberatung,-,en

der Studiengang,-(e)s,-ä-e



 der Studienrat,-(e)s,-ä-e

das Studiumgenerale,-,-




 die Studienratin,-,-nen

der Studienabbrecher,-s,-




 die Studentenblume,-,-n

das Studentenfutter,-s




 das Studentenwerk,-(e)s,-e

das Studienkolleg,-s,-s




 der Studienkollege,-n,-n

der Studentenausweis,-es,-e



 der Kommilitone,-n,-n

das Testat,-(e)s,-e





 die Klausur,-,-en

die Prüfungsperiode,-,-n




 der Akademiker,-s

das Prüfungsprotokoll,-s,-e



 der Studienabschluss,-es,-e

die Förderstunde,-,-n




 der Nachhilfeunterricht,-s,-

die Halbjahresleistungen




 das Jahreszeugnis,-ses,-se

das Pensum,-,-en(-sa)




 der Zusatzunterricht,-s

allgemeine Hochschulreife



 e-n Beruf ergreifen, wählen

sich in e-m Beruf fortbilden



 e-n Beruf erlernen

(nicht) ausreichende Leistungen


 allgemeine Weiterbildung

die gewählte Schulart




 dem Unterricht fernbleiben

etw. wahlweise erlernen




 für etw. ausschlagend sein

eine Stunde schwänzen




 e-n Lehrgang absolvieren

nicht mitkommen





 in … Nachhilfe geben

den Unterricht auf Mittwoch verlegen


 unterrichtsfrei sein

ausgerüstet (ausgestattet) sein



 angewandt /benutzt werden

voll ausgelastet sein




 freiberuflich arbeiten

in e-r Prüfung versagen, durchfallen


 (sich) immatrikulieren


                                              

die Noten bei der Immatrikulation anrechnen
        sich einschreiben

das Studium aufnehmen




        das berufliche Können

die Kenntnisse auffrischen, erweitern, vertiefen             belegt sein

die eingehenden (gründlichen) Kenntnisse

        Wissen vermitteln

e-n Unterricht in … geben, erteilen


        sich für … melden

zur Prüfung zugelassen werden                                       sich um ….. bewerben

in der Sprache ausreichend mächtig sein                        das Diplom machen

e-e abgeschlossene pädagogische Ausbildung
       Honorarprofessor sein

j-m wurde ein Stipendium gegeben/gewährt  
       in … fit/ gut sein

j-m wurde das Stipewndium gestrichen

       bei … in … hospitieren

Probestunden/ Lehrproben geben


       das Praktikum machen

geistig/ körperlich in der Entwicklung zurückbleiben    j-n langweilen

das Studium nach dem Wehrdienst anfangen
       den Vorrang haben                                

ein Sprachkurs wird abgehalten



       Sprachvorkenntnisse

in die Volkshochschule gehen



       wie ein Buch sprechen Unterstützung beim Studium bekommen

       sein Deutsch verlieren

aneinander vorbeisprechen



       sich versprechen

fließend, flüssig, stockend, passabel, gehoben,              sich verhören

gebrochen, geziert, hochtrabend, gestelzt, salopp,         sich ausdrücken

familiär, wie ein Wasserfall, wie ein Buch,                   das Sprachempfinden

wie ein Maschinengewehr, gewählt sprechen 
       die Sprachfertigkeit

sprachfertig (-gewandt) sein                                           die Sprachpflege

e-e Sprache einschlafen lassen



       Papierdeutsch

e-e Sprache aufschnappen



       Amtsdeutsch

nicht druckreife Redewendungen


       stottern

die Bilinguismus/ bilingual sein


       vergesslich / zerstreut

ein hervorragendes, kurzes Gedächtnis für …haben      Fehler begehen

e-n Fehler ver/ausbessern, berichtigen, korrigieren
       den Test benoten

Mein Gedächtnis lässt mich oft im Stich.

       Leistungen bewerten

Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuscht, …
       das Thema behandeln

Sie hat das Gedächtnis verloren.


       etw. ist j-m entfallen

ein Gedächtnis wie ein Sieb haben 


       etw. total vergessen

vieles aus dem Gedächtnis zitieren können 

       unvergesslich sein

alles im Gedächtnis behalten/ aufbewahren

       etw. fällt ein

sich alle Einzelheiten ins Gedächtnis zurückrufen
       auf der Kassette hören

durch Synonyme/ Antonyme ergänzen      

       sich in etw. auskennen

die Wörter ergänzen, ordnen, unterstreichen       
       berufsqualifiziert sein

das Studium aufnehmen, abschließen, abbrechen          „Numerus clausus“     in e-r Prüfung versagen
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